


Die Gedanken und Anregungen, die der Bundesminister 
des Innern, Hans~Dietrich Genscher, in seiner Ansprache 
den 5000 Helferinnen und Helfern in Stuttgart 
vortrug, werden die zuständigen Mitarbeiter noch 
lange beschäftigen. Für alle Beteiligten aber wird der 
Tag in der Erinnerung bleiben als eine frohe 
Begegnung Gleichgesinnter. Unter den "Erinnerungs~ 
fotos" auf dieser Seite wollten wir nicht den 
"vierbeinigen Helfer" (links) vergessen, mit dem sich 
gerade der Minister anfreundet. 
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Deutsche humanitäre Hilfe 
Bonn. Im Rahmen der deutschen 
humanitären Hilfe für ostpakistanische 
Flüchtlinge in Indien wurde vom 
Bund und den deutschen Hilfso rgani~ 

sationen das Motorschiff "Falkenfels " 
nach Kalku«a 
geschickt. Die "Falkenleis" hat 
wertvolle Hilisgüter an Bord. 

MS " Falkenlets" (Hansa Bremen) 

So sandte der Bund im Einverneh­
men mit dem Hohen Flüchtl ings­
kommissar der Vereinten Nationen 
sieben VW-Ambulanzwagen , 866 t 
Milchpulver und 500 Rundzelte. Das 
Diakonische Werk spendete 40 t 
gebrauchte Kleidung und 100 t 
Trinkflocken , und der Deutsche 
Caritasverband lieferte 250 t hoch­
wertige Nahrungsmittel (Protein). 
Das Deutsche Rote Kreuz verlud 
3,5 t Multivitamine, 1000 Zelte , 
500 Sanitätstaschen, einen Rettungs­
wagen, drei Kranke ntransportwagen, 
vier Lastkraftwagen und sieben 
Feldhäuser. Terre des H ommes 
spendete 200 Zelte. Außerd em nahm 
die " Falkenfels " 480000 Wolldecken 
für UN ICEF mit nach Kalkutta. 

Mehnweckbauten: Neue Regeln 

Bonn. Die Bundesregierung läßt im 
Rahmen der zur Verfügung stehenden 
Haushaltsmittel öffentliche Schutz­
räume als Mehrzweckbauten errichten. 
Zivilschutztaktische und zivilschutz­
technische Gesichtspunkte bestimmen 

dabei die Auswahl der Objekte. Der 
Ablauf des erforderlichen Verfahrens 
zur Verwirklichung dieses baulichen 
Zivilschutzprogramms regelt sich nach 
den soeben neugefaßten "Verfahrens­
regeln lür die Errichtung öffentlicher 
Schutzräume in Verbindung mit unter­
irdischen baulichen Anlagen (Mehr­
zweckbauten)", Fassung 1. Oktober 
1971. 
Die Verfahrensregeln gliedern sich 
in folgende Abschnitte: 
1. Grundsätzliches 
2. Verfahrensgang 
3. Unterlagen für die zivilschutz­

taktische Beurteilung 
4. Inhalt des Vertrages zwischen 

Bauherrn und Bund 
5. übergabe des Schutzraums 
Anlage 1 : Pauschalpreis für die 

Abgeltung der ziv ilschutz­
bedingten Mehrkosten bei 
der Errichtung von Mehr­
zweckbauten in unterirdi­
schen Anlagen des fließen~ 
den Verkehrs. 

Anlage 2: Pauschalpreis l ür die Ab­
geltung der zivilschutz­
bedingten Meh rkosten bei 
der Errichtung von M eh r­
zweckbauten, ausgenomme n 
Anlagen des fl ießenden 
Verkehrs, in Tiefgaragen, 
Lagerräumen u. dgl. 

Nach Anl age 1 staffeln sich die 
Pauschalbeträge je Schutzplatz wie 
folgt : 
Bis 2500 Personen . . . 1 950,- DM 
2501 - 3500 Personen .. 1 870,- DM 
3501 - 4500 Personen .. 1 790,- DM 
4501 u. mehr Personen .. 1 720,- DM 

A. Franke AbteIlungspräsident 

Köln. Artur Franke, seit 19. Juni 1967 
Leiter der Verwaltungsabteilung der 
BVS-Bundeshauptstelle und seit 
5. Juti 1971 Stellvertreter des Direktors 
des BVS als Geschäftsfiihrendes 
Vorstandsmitglied, ist am 16. Sep-

Abteilungspräsident Franke 

tember 1971 durch Urkunde des 
Herrn Bundespräsidenten zum 
Abteilungspräsidenten ernannt 
worden. 
Artur Franke wurde am 22. 9. 1923 
in Dortmund geboren , legte seine 
Reifeprüfung am Realgymnasium 
ab, wurde 1942 Soldat und geriet 
als Leutnant in Kriegsgefangenschaft. 
1949 zurückgekehrt, begann er das 
Studium der Rechtswissenschaften , 
für das er Ende 1953 die 1. Juristische 
Staatsprüfung ablegte und das er nach 
einer dreijährigen juristischen Vor­
bereitungszeit am 24. Juni 1957 
mit der 2. Juristischen Staatsprüfung 
erfolgreich abschloß. 
Artur Franke ging dann zurn Bundes­
ministerium der Verteidigung , dem 
er bis 1965, zuletzt als Oberregie­
rungsrat , angehörte. 
Bereits ab 1. August 1965 war 
Artur Franke zur Probedienstleistung 
im Bundesverband für den Selbst­
schutz abgeordnet , von dem er ab 
22. Dezember 1965 endgültig über­
nommen und als Verwaltungsoberrat 
zunächst mit der Leitung des Perso­
nalreferates betraut wurde. Am 22. 12. 
1967 wurde er dann zum Verwaltungs­
direktor ernannt und konnte schließ­
lich am 29. 9. 1969 seine Ernennung 
zum Leitenden Verwaltungsdirektor 
entgegennehmen. 

Keine Gefahr für den Rhein 

Köln. Die anhaltende Trockenheit 
in den Monaten August und Sep­
tember ließ den Rheinwasserpegel 
im miUel rheinischen Raum ständig 
fallen und führte schließlich zu einer 
bedrohlichen Verengung der Fahr­
rinne. 
Gleichzeitig ergab sich die Frage 
der künftigen T rinkwasserversorgu ng 
durch die Rheinwasserwerke : Ist die 
Versorgung durch das wei tere 
Absinken des Wasserstandes ernst­
haft gefährdet? 
W ie der Leitende Ministerialrat 
H äringer vom Interministeriellen Aus­
schuß für Umweltschutz mitteilte , 
sei die Situation keineswegs bedroh­
lich. 
Im übrigen verwies der Vertreter des 
M inisteriums für Ernährung , Land­
wirtschaft und Forsten auf den 
., Warndienst Rhein !!; dieser gewähr­
leiste. daß die Rheinwasserwerke 
im Fall einer akuten Verseuchung 
des Rheins die Tr in kwasserverso r­
gung rechtzeitig auf andere Wasser­
gewinnungsanlagen umstellen 
können. 



- ------------------------------,..... jetzt schon wird die Bundeswasser-
Helmut Freutel straße Donau im internationalen 

W h ß Verkehr jährlich von fast 12 000 arnsc U Schiffseinheiten befahren. Passagier-
schiffe befördern rund 250000 Per-vor den BU! sonen im Jahr. Hinzu kommen ca. 
5000 An- und Abfahrten kleinerer 

Katastrophenschutzübung auf er Donau Schiffseinheiten im innerdeutschen 
Verkehr. Der Güterverkehr umfaßt 

offenbarte Mängel 4 Millionen Tonnen. Die Fertigstellung 
Es fotografierte: Günter Sers des Rhein-Main-Donau-Kanals gegen 

Ende dieses Jahrzehnts wird den 
Gütertransport mindestens vervier­
fachen. Der Anteil ausländischer 

Viel Mut bewies die Regierung von 
Niederbayern, die mit Unterstützung 
einer Reihe von Organisationen , 
Einheiten und Dienststellen Mitte 
September in der Nähe von Straubing 
eine Katastrophenschutzübung 
besonderer Art veranstaltete. Es ging 

dabei um eine simulierte Kollision 
eines Tankschiffes mit einem Fahr­
gastschiff und um die sich aus der 
Havarie ergebenden Feuerlösch-, 
Rettungs- und Olabwehraufgaben, 
eine Ausgangslage also, die einen 
durchaus realen Hintergrund hat. Denn 

Schiffe wird sich stark erhöhen und 
auch die Personenschiffahrt und der 
Wassersport werden in hohem Maße 
zunehmen. Sehr viele der transpor­
tierten Güter aber fallen in die 
Kategorie der gefährlichen Stoffe, 
da Wasserwege gegenüber anderen 
Transportwegen gerne als relativ 
sicher angesehen werden. 

Einführung in die Obung 

Was aber geschieht mit dem Schiff, 
der Ladung, mit Fahrgästen und 
Besatzungen, wenn es zu Bränden , 
Explosionen oder Zusammenstößen 
kommt? Diese Frage stellte Ober­
regierungsrat Zenzinger, Regierung 
von Niederbayern, in dessen Händen 
auch die Gesamtleitung der übung 
lag , bei seinem Einführungsvortrag im 
großen Rathaussaal zu Straubing vor 
einem großen Kreis von Vertretern 
aus den Gebieten des Katastrophen­
schutzes, des Feuerlöschwesens und 
des Unfallrettungsdienstes sowie 
der Polizei. 
Zenzinger erinnerte dabei an Unfälle 
und Havarien aus der Vergangenheit. 
Er betonte aber auch, daß der 
gewählte übungsort für den Ablauf 
der Veranstaltung besonders günstig 
sei. Ansonsten böte die Fahrrinne 
keineswegs überall die Möglichkeit, 
am Ufer anzulegen oder sonst auf 
einfache Art eine Verbindung zum 
festen Land herzustellen. Auch 
befände man sich auf der Donau nicht 
überall im Sichtbereich von Sied­
lungen oder stark befahrenen 
Straßen , so daß es oftmals nur ein 
glücklicher Zufall sei, wenn ein 
Augenzeuge an Land ein Unglück 
auf dem Wasser beobachten könne. 
Die Mängel am bisherigen Alarmie­
rungssystem sind es, die dem 
Bayerischen Landesamt für Brand-
und Katastrophenschutz ernste Sorgen 
machen. Wer an Land kennt schon 

Die Kollision zwischen einem Tankschiff und einem Fahrgastschiff, auf der 
Donau bei Straubing realistisch simuliert, war Ausgangspunkt zu einer großen 
Kalaslrophenschulzübung. 

die schiffahrtsrechtlich vorgeschrie­
benen Notsignale? Es gibt keine der 
Flugsicherung entsprechende Ober­
wachung des Verkehrs durch eine 
lückenlose Kette ständig besetzter 
Landstationen . Es gibt ebensowenig 

3 



Nach der Brandbekämpfung über Deck 
setzte e in K-Boot Hilfsmannschaften 
mit Preßluftatmern ab. 

eine einheitliche Ausstattung in- und 
ausländischer Schiffe durch Sprech­
funk. 
In Erkenntnis dieser Situation hat das 
Bayerische Landesamt für Brand- und 
Katastrophenschutz Alarmpläne für 
die Bundeswasserstraße entworfen, 
nach denen die für beide Ufer 
zuständigen Landpolizeiinspektionen 
als alarmauslösende Sie lien vor­
gesehen sind. 

Modell- und LehrvorlUhrung 

Der Ort der übung am Strom kilometer 
2314 war mit Absicht so gewählt 
worden, daß einerseits vom Ufer aus 
den havarierten Schiffen tatkräftig 
geholfen werden konnte, andererseits 
die Zuschauer gut in der Lage waren, 
den Ablauf der übung zu verfolgen. 
Die einzelnen Phasen der übung -
Brandbekämpfung, Menschenrettung , 
öl abwehr und Lenzbetrieb - gingen 
auch nicht wie in einem Ernstfall 
ineinander über, sondern liefen, der 
besseren Übersicht wegen, nach­
einander ab. 
Eine organisatorische Glanzleistung 
der Veranstalter war es, die nach­
folgend aufgeführten Dienststellen , 
Organisationen und Einheiten unter 
einen Hut zu bringen: 

1. Wasser- und Schiffahrtsdirektion 
Regensburg 

2. Bayer. Landesamt für Brand- und 
Katastrophenschutz 

3. Landpolizeidirektion Regensburg 
4. Staatliche Feuerwehrschule 

Regensburg 
5. Staatliche Feuerwehrschule 
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Katastrophenschutzboote sind mit modernen FeuerlöschmiUeln und Funk 
ausgerüstet. In Zusammenarbeit mit Arbeitsbooten (Dreiergruppen) eignen 
sie sich für viele Einsatzzwecke. 

Schiffsbrände sind für die Feuerwehr 
immer mit großen Schwierigkeiten 
verbunden. 

Würzburg 
6.21. LS-FMZ (mot) BYL Stadt 

Landshut 
7.21. LS-FMZ (mot) BYL Stadt 

Straubing 
8.11. Zug der 21. LS-LB-BYL 

Landkreis Bogen 
9. BRK-Kreisverband Straubing mit 

Wasserwacht 
10. BRK-Kreisverband Bogen mit 

Wasserwacht 
11 . THW-Ortsverband Straubing/Stadt 
12. THW-Ortsvcrband Bogen 
13. Freiwillige Feuerwehren der Stadt 

und des Landkreises Straubing 
14. Luftsportllerein und Landratsamt 

Vilshofen - Luftbeobachter -
Mitlleranstalter waren das Landrats­
amt Straubing als örtlich zuständige 
Katastrophenschutzbehörde unter 
Mitwirkung der Stadt Straubing und 
des Landratsamtes Bogen. 

Mit einem Streubläser, der an jede herkömmliche Feuerwehrpumpe 
angeschlossen werden kann, wurde ein Ölbindemittel auf die Wasseroberfläche 
gebracht. Das THW sorgte für Nachschub. 



Eine Lenzpumpe wurde auf eines der Boote verladen und zu dem "leckgeschla­
genen" Tankschiff gebracht. Der hier erprobte Einsatz der sogenannten Dreier­
gruppe verlief ausgezeichnet. 

Angehörige der Wasserwacht verfolgen den Ablauf der Katastrophenschutz­
übung, jeden Augenblick bereit, im Falle eines Unfalls oder bei "Mann über 
Bord " hilfreich einzuschreiten. 

Alle Beteiligten gaben während der 
übung ihr Bestes. Insbesondere die 
Helfer des Technischen Hilfswerkes 
und der Feuerwehr arbeiteten in 
hervorragender Weise zusammen . 
Eigenständiges Verbandsdenken 
schien zumindest in Kreisen der 
Helfer überwunden, während sich in 
Gesprächen mit leitenden Herren 
dieser Organisationen immer noch 
ein seit Jahren gepflegtes Rivalitäts­
denken offenbarte. 

I. Phase: Brandbekämpfung 
Schiffsbrände sind für die Feuerwehr 
immer mit großen Schwierigkeiten 
verbunden. Außerdem sind sie 
risikoreich, denn meist fehlt der 
seitliche Zugang zum Brandherd . Die 
Bekämpfung kann oft nur von oben 
erfolgen. Dort aber ist der Feuerwehr­
mann schutzlos der Hitze und den 
Brandgasen ausgeliefert; die stähler­
nen Decks und Bordwände werden 
glühend heiß. Offenstehende Schott­
Türen, Treppen und Fahrstuhlschächte 
begünstigen die Entstehung von 
Zugluft. Wasser ist zwar immer 
genügend vorhanden, aber mit jedem 
Kubikmeter Wasser, der in den 
Schiffsleib gepumpt wird, verringert 
sich die Schwimmstabilität. Das Schiff 
wird ntopplastig ", was bedeutet, daß 
es oberhalb der Wasserlinie zu 
schwer wird und sich dann gefährlich 
auf eine Seite zu neigen beginnt. 
Oft müssen außer den Pumpen zum 
Löschen auch noch solche zum Lenzen 
eingesetzt werden. In den Kajüten 
und Gängen findet das Feuer soviel 
Nahrung, daß es rasend schnell um 
sich greift. In den verwinkelten 
Kajütengängen und für einen Orts­
fremden unübersichtlichen Treppen­
schächten , die zudem noch stark 
verqual mt sind , kann es leicht 
geschehen, daß den Löschmann­
schaften der Rückweg abgeschnitten 
wird. Schweres Atemschutzgerät ist 
daher bei solchen Löscharbei ten 
einfach unabdinglich. 
Als aus dem an der übung beteiligten 
Tankschiff , Rhein" hohe Flammen 
schlugen , und dicke schwarze Rauch­
fahnen gen Himmel stiegen, gaben 
die Schiffssirenen gellend Alarm. 
Daraufhin erfolgte der Einsatz einer 
sogenannten Dreiergruppe , bestehend 
aus einem K-Boot (Katastrophen­
schutzboot) und zwei A-Booten 
(Arbeitsbooten). Das K-Boot ist ein 
mit modernen Feuerlöschmitteln und 
Funk ausgerüstetes Kunststoffboot 
mit Jet-Antrieb, 120 PS, und einem 
Tiefgang von nur 38 cm. Dieses 
zunächst eingesetzte Boot fuhr in 
schnellem Tempo achtern am 
Passagierschiff nSeidlstein" vorbei 
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und kam von Steuerbord an die 
" Rhein " heran. Die in Außen- und 
Innenangriffen ins Boot gespritzten 
~engen von Mittelschaum erstickten 
m Nu die Flammen und löschten den 
Brand. Die beiden A-Boote des 
Technischen Hilfswerkes unterstützten 
das K-Boot der Staatlichen Feuer­
wehrschule durch den Transport von 
Nachschub, Hilfsmannschaften mit 
Atemschutzgeräten und in der 
nächsten Phase auch durch den 
Transport von Verletzten. 
Die Einsatzleitung erfolgte über 
Sprechfunk von Land aus. Zur Sicher­
heit der eingesetzten Helfer waren 
Boote der Wasserwacht und Frosch­
männer eingesetzt. 
Daß auch Flugzeuge bei solchen 
Anlässen eine wichtige Rolle spielen 
können, demonstrierte eine immer 
wieder im Tiefflug über den Schau­
platz donnernde Maschine, die das 
Geschehen fotografierte und kurz 
darauf die fertigen Fotos in " Bomben" 
bei der Einsatzleitung abwarf. 

1. Phase: Ölabwehr 

Zur übungsannahme gehörte , daß 
bei der Havarie des Tankschiffes ein 
Leck entstanden ist, durch das öl 
ins Wasser lief. Selbstverständlich 
wurde hier kein 01 , sondern ein 
Ol-Demonstrationsmittel benutzt. 
Mengen von ölbindemitteln mußten 
auf die verschmutzten Wasserflächen 
gebracht werden . Diese Mittel , die 
schon bei vielen Olverschmutzungen 
benutzt wurden, eignen sich zum 
Aufsaugen von Mineralölprodukten 
jeder Art. Sie sind wasserabweisend 
(hydrophob) , nur ölannehmend 
(oleophil) und auch auf stark 
bewegten Gewässern schwimmfähig. 
Im Ernstfall müßten große Mengen 
dieser öl bindemittel zum schnellen 
Einsatz bereits auf den Schiffen 
vorhanden sein. Der bei der Übung 
demonstrierte Nachschub dieser 
Mittel würde sich ebenfalls in der 
Praxis kaum so wirkungsvoll 
organisieren lassen. Luftbeobachter 
könnten das Abtreiben des ölfilms 
wie des mit 01 vollgesaugten 
öl bindemittels erkennen, verfolgen 
und melden, doch wäre bis zur 
Unschädlichmachung noch ein weiter 
Weg . Eine bittere Erkenntnis, die 
dringend weitere Überlegungen und 
Maßnahmen verlangt. Um zu ver­
hindern, daß eine große Ladung von 
Mineralöl aus dem Leck ins Wasser 
läuft, muß der Inhalt in sichere 
Behälter umgefüllt werden. Das 
Technische Hilfswerk und Angehörige 
der Staatli chen Feuerwehrschulen 
Würzburg und Regensburg zeigten 
eine solche Methode, indem sie eine 
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Im dritten Teil der Übung - Menschenrettung - wurde die ganze 
Bandbreite des Könnens und die große Erfahrung der Männer des THW, der 
Feuerwehr und der Sanitätseinheiten offenkundig. 

Das Ausstellen yon Verletztenanhängern mit wichtigen Daten zur Person, zur 
Art der Verletzung und den Maßnahmen der Ersten Hilfe war auch 
hier ein wichtiger Bestandteil des Helfens. 



hängende Förderleitung bauten und 
das 01 mit Hilfe besonderer Geräte 
abpumpten. Insbesondere diese 
Aufgabe der Olschadenbekämpfung 
demonstrierte allen Zuschauern, wie 
sinnvoll sich die Geräte der Feuerwehr 
und des THW ergänzen können und 
wie fruchtbringend eine enge 
Zusammenarbeit sein kann . 

l. Phase: Menschenrettung 
In diesem Teil der übung wurde die 
ganze Bandbreite des Könnens und 
die große Erfahrung der Männer 
des THW, der Feuerwehr und der 
Sanitätseinheiten offenkundig. 
Sowohl das Aufsuchen der Verletzten 
wie deren Erstversorgung und Ab­
transport gingen reibungslos von­
statten, Dabei spielten die K- und 
A-Boote, aber auch der Einsatz 
einer Seilbahn mit einem Schleilkorb 
eine wichtige Rolle . Die Verletzten­
darsteller, das soll hier erwähnt 
werden, spielten ihre Rollen hervor­
ragend. Sie machten es den Sani­
tätern in keiner Weise leicht. Es 
zeigte sich, daß jedes der Boote 
drei Tragen mit Ve rletzten aufnehmen 
kann , die quer über den Handlauf 
der Boote gestellt werden . 
Als typisches Zeichen einer Lehr­
vorführung war der überstarke Funk­
verkehr zu werten , der sich in einem 
Ernstfall mehr auf das Notwendigste 
beschränken müßte. 
Der Einsatz des Schleifkorbes wurde 
zum ersten Mal in der Bundesrepublik 
gezeigt. Mit einem Seilschußgerät 
wurde ein Seil zum Schiff hinüber 
geschossen, mit dem dann ein 
Drahtseil nachgezogen wurde . Dieses 
Drahtseil wurde an Land und auf dem 
Schiff lest verankert und mit einem 
Greifzug gespannt. Zur Verankerung 
an Land können Bäume, Pfähle oder 
in Zugrichtung stehende Einsatzlahr­
zeuge dienen. Auf dem Schiff bietet 
sich zur Verankerung das Ruderhaus 
an. Das Seil soll möglichst so hoch 
hängen, daß K- und A-Boote noch 
darunter hindurch fahren können. 
Der Schleifkorb wird über ein Rollen­
geschirr an das Seil gehängt und 
mit Seilen zum Schiff bzw. nach 
Beladung wieder an Land gezogen. 
Der Schleifkorb als eine Art Fort­
entwicklung der Trage hängt mit 
vier Stahlseilen an einem Rollen­
geschirr. Die Stahlseile haben an 
beiden Enden große und handliche 
Karabinerhaken zum Aus- und Ein­
hängen. Der Schlei l korb selbst ist 
ein Leichtmetallkorb. Der Verletzte 
liegt, mit Gurten befestigt, auf einem 
leicht zu reinigenden und desinfizier­
baren Schaumgummi polster wie in 
einer niedrigen Wanne, die unter 

Der "Verletzte", dargestellt von einem THW-Helfer, ließ sich von einem 
Angehörigen der Feuerwehr zum Boot geleiten. Nicht nur in dieser Phase 
arbeiteten die Organisationen gut zusammen. 

Für die im Verletztentransport erprobten Helfer war die Situation 
auf dem Wasser doch ein wenig ungewohnt. Mit Eifer und Einsatzwillen 
wurden aber alle Schwierigkeiten gut überwunden. 

Der Einsatz dieses Schleifkorbes, im nebenstehenden Beitrag näher 
beschrieben, wurde zum ersten mal in der Bundesrepublik gezeigt. Das Gerät 
bewies eine ausgezeichnete Verwendbarkeit 
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dem Boden Kufen hat (daher Schleif­
korb). Die Trageholme liegen hoch 
und frei , so daß helfende Hände 
den Korb leicht fassen und weiter­
geben können. 
Dieses im Arbeitskreis "Bergung " 
des Bundesamtes für zivilen Bevöl­
kerungsschutz entwickel te Gerät 
bewies in dieser Übung seine aus­
gezeichnete Verwendbarkeit. 

Rückblick und Ausblick 

Die übung war, das wurde auch von 
der übungsle itung immer wieder 
betont, kein simu lierter Ernstfall , 
sondern eine Modell- und Lehr­
vorführung . In einem echten Kata­
strophenfall hätten sich die Hilfs­
maßnahmen vie l schwieriger gestaltet. 
Noch weiß man wenig Rat für den 
Fall , daß giftige oder leicht brennbare 
Stoffe in großen Mengen in fließende 
Gewässer geraten . Selbst wenn der 
Zeitverlust bis zum Einsetzen von 
Maßn ahmen auf ein Mindestmaß 
beschränkt bliebe und Art und 
Zusammensetzung des gefährlichen 
Stoffes bekannt wären, die Aussich­
ten , die schädlichen Stoffe durch 
entsprechend große Mengen von 
Neutralisations- oder Bindemitteln 
schon nach kurzer Fließstrecke un­
schädlich zu machen, wären äußerst 
gering. 
Frühere Versuche zeigten bereits, 
daß das Alarmsystem zur Ze it nur 
sehr unbefriedigend arbeiten kann . 
Nur eine gründliche techn ische Ver­
besserung des eigentlichen Alarm­
vorgangs, etwa durch Gebrauch von 
Sprechfunkge räte n und Funkalarm-

Den schiffsseitigen Befestigungs­
punkt für die Seilbahn, über 
die der Transport mit dem 
Schleifkorb erfolgte. bildete dieser 
Dreibock. An Land war es ein in 
Zugrichtung stehender Lastkraft­
wagen der Hilfsorganisationen, 
die vom Ufer aus den Einsatz an 
Bord unterstützten. 

In Zukunft soll dieser Typ eines Katastrophenschutzbootes zusammen mit zwei 
Arbeitsbooten auf je 30 km Flußstrecke stationiert werden. Das Kunststoffboot 
hat Jet-Antrieb. 
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empfängern sowie Entwicklung eines 
"Schneeballsystems/(, um ausgebil­
dete Helfer herbeizuholen, kann 
eine gewünschte Zeitersparnis brin­
gen. Ebenfalls muß dafür Sorge 
getragen werden, daß die Kreisver­
waltungen und sonstigen zuständigen 
Behörden auch außerhalb der nor­
malen Dienstzeit erreicht werden 
können. 
Um auf Gewässe rn bei Unfällen und 
Katastrophen Hilfe leisten zu können , 
benötigen die Behörden und Hilfs­
organisationen einsatzgerechte Was­
serfahrzeuge . Der Übungsleiter, 
Oberregierungsrat Zenzinger, beton­
te, daß entsprechende Ermittlungen 
ergeben hätten) daß die bei ver­
schiedenen Dienststellen der Bau­
und Schiffahrtsverwaltung, den Ge­
meinden, der Polizei und des Zolls 
sowie bei privaten Unternehmern 
vorhandenen W asse rfahrzeuge sich 
entweder nicht eignen oder aber nicht 
im erforderlichen Umfang verfügbar 
sind. Man wolle jetzt darangehen, 
die bei der übung gezeigten K- und 
A-Boote zu beschaffen und sie so 
zu stationieren, daß mindestens eine 
Dreiergruppe (1 K-Boot und 2 
A-Boote) auf je 30 km Flußstrecke 
verfügbar ist. Falls notwendig , können 
diese Boote auf dem Landwege 
möglichst nahe an die UnfallsteIle 
herangebracht und wegen ihrer 
günstigen Beschaffenheit an jeder 
beliebigen UfersteIle ohne besondere 
Vorkehrung zu Wasser gelassen 
werden . Als nicht notwendig und 
bezüglich der Kosten nicht verant­
wortbar wurde der Vorschlag ange­
sehen, jeder für Hilfseinsätze in 
Betracht kommenden Fachorganisa­
tion eigene Boote zur Verfügung 
zu stellen oder aus öffentlichen 
Mitteln zu bezuschussen. Vielmehr 
böte sich an, so äußerte sich Zen­
zi nger zu dieser Frage , die gezeigten 
Mehrzweckboote je nach Lage und 
Ort von derjenigen Organisation 
unterhalten und betreuen zu lassen , 
die hierfür die sachlichen und per­
sonellen Voraussetzungen erfüllt 
und am einfachsten zu alarmieren 
ist. Dies wären in der Regel die 
Feuerwehren und das Technische 
Hilfswerk. 
Mit der übung " Donau 71 I1 wurde 
Neuland betreten. Viele Erfahrungen 
konnten gemacht werden, die es 
nun auszuwerten gilt. Die Zusammen­
arbeit der vielen Behörden und 
Organisationen funktionierte gut. 
Zutreffend war hier auf keinen Fall 
die Möglichkeit der doppelsinnigen 
Definition des Beg riffs Katastrophe, 
die ein Spaßvogel gab, als er sagte: 
"Eine Katastrophe lieQt dann vor, 
wenn mehrere H ilfsorganisationen 
zusammenarbeiten müssen." 



Dr.-Ing. Albert Mäusebach 

freiwilli2kei~ 
ISt unseR Starke 
20 Jahre THW-Ortsverband Delmenhorst 

Auch eine Organisation 
braucht Höhepunkte, wenn 
sie nicht verflachen soll. 
Jubiläen können Impulse 
geben, das Einerlei des 
Alltags zu unterbrechen. 
Besonderer Anlaß hierzu 
aber war gegeben, als 
,,600 Jahre Stadt Delmen­
horst" und ,, 20 Jahre 
THW-Ortsverband u 

zusammentrafen. Zum 
Stadt jubiläum löste eine 
Feier die andere ab. Grund 
genug, das THW in einem 
anderen Rahmen , nämlich 
bei seiner Arbeit vor­
zustellen. 
Was weiß die Bevölkerung 
einer Stadt von einer 
Katastro ph e n sch utz­
organisation? Es galt daher, 
das Technische Hilfswerk 
inmitten der Stadt mit 
einem vielfältigen Pro­
gramm vorzustellen. Als 
zur Mitbeteiligung 
benachbarte Ortsverbände 
Niedersachsens und 
Bremens angesprochen 
wurden, griffen sie die Idee 
spontan auf. So wurde 
etwas praktiziert , was 
Bundesinnenminister 
Genseher in seiner An­
sprache später an diesem 
Tag forderte : uDie 

Bundesminister Genseher spricht 

Initiative aus den Orts­
verbänden heraus /!. Es 
entstand eine Großübung, 
die von unter her gewach­
sen war. Im November 
vorigen Jahres bereits 
begannen die Vorberei­
tungen. 

"Burginsel 
abgeschnitten" 
Delmenhorst weist mitten 
im Stadtgebiet ausgedehnte 
Grünanlagen auf. Der Platz, 
auf dem einst das Sch loß 
der Grafen von Delmen­
horst stand, ist von breiten 
Wasserzügen , den "Graf­
ten ", umgeben, die in 
Verbindung mit dem DeIme­
fluß stehen. Hier bot sich 
die Gelegenheit zu einer 

,.Wasserübung U an. Da die 
Mitwirkung bei der Hoch­
wasserbekämpfung noch 
in jedem Jahr eine Aufgabe 
des THW war, entspricht 
eine derartige Übung 
durchaus den Realitäten. 
Als Übungsgrundlage 
diente die Annahme , daß 
der innere Teil der Graft­
anlage, die "BurginseJl', 
durch Hochwasser von der 
Außenwelt abgeschnitten 
wu rde. Es waren nach 
dorthin Verbindungen zu 
schaffen und auf der Insel 
selbst Bergungen durch­
zuführen. 
Hieraus ergaben sich die 
Übungsaufgaben : Bau 
einer Schwimmbrücke und 
eines H ängesteges über 
die "Außengraftu

, Über­
brückung der "Innengraft" 
durch einen Tonnensteg, 
Einsatz von S-Booten und 

einer Tauchergruppe, 
Inbetriebnahme einer 
Tri n kwasse raufbe reitu ngs­
anlage, Notstromversor­
gung und Notbeleuchtung 
sowie Bergung aus Höhen 
und Durchbrucharbeiten . 
Der "große Tag" brach an. 
In der Delmenhorster 
Unterkunft hatte man die 
Nacht durchgearbei tet. Der 
uKüchenwagen " sollte zum 
ersten mal eingesetzt 
werden. Einen geschenkten 
alten Lastwagenanhänger 
hatten Helfer in über 
5000 Arbeitsstunden zur 
Aufnahme des Feldkoch­
gerätes umgebaut. 

Aufgaben für alle 
Um 7 Uhr wurde die 
Übungsleitung besetzt. Die 

ersten Verbände rollten 
an, die Übung konnte 
beginnen. OV Hoya ließ 
seine Pontons ins Wasser; 
Bassum, Sul ingen und 
Syke banden Böcke sowie 
Bretlafeln und spannten 
die Tragseile der Hänge­
brücke über das Wasser, 
Hude-Bockholzberg und 
Wardenburg legten Binde­
leine um Bindeleine rings 
um Fässer und Holme und 
fertigten die Strecken des 
Ton nensteges , der die 
Innengraft überqueren 
sollte. 
Die Boote von Delmenhorst 
und Cloppenburg befuhren 
die Graft, die schwarzen 
Gestalten der Braun­
schweige r Taucherq ruppe 
verschwanden im dunklen 
Wasser und tauchten an 
anderer Stelle wieder 
auf. 
Hoyas Funkwagen fuhren 
auf. Männer der BB Olden­
burg machten Behäl ter 
und Geräte der TWA bereit, 
um aus kaffeebraunem 
Delmewasser ein klares, 
trinkbares Naß zu bereiten. 
Die Verbände Bremens 
bauten ihre großzügige 
Beleuchtungsanlage auf den 
"Graftenwiesen u auf, wo 
auch ein Kesse l mit 
duftender Brühe brodelte, 
und stellten Fahrzeuge , 
Werkzeuge und Sauerstoff­
lanze zur Schau , die der 
OV Achim auf der Burginse l 
vorführte. OV Verden 
machte sich fertig , die 
klassischen Methoden der 
Bergung aus Höhen, Leiter­
hebel , schiefe Ebene und 
Abseilung, zu zeigen. 

Brücke als Geschenk 
Ein besonderes Werk hatte 
sich der OV Delmenhorst 
vorgenommen. Die Stadt 
soll te zum Jubiläum vom 
THW ein Geschenk von 
bleibendem Wert erhalten. 
So war in Zusammenarbeit 
mit dem Gartenamt eine 
Fußgängerbrücke über 
die Delme geschlagen 
worden, die eine Verbin­
dung zwischen den 
Promenadenwegen an der 
äußeren und der inneren 
Graft herstellen soll te. 
Der Brückenkörper war an 
zahlreichen übungsabenden 
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und Wochenenden auf dem 
Übungsplatz vorbereitet 
und zusammengebaut 
worden . In zwei weiteren 
Wochenende insälzen hatten 
die Helfer die Hochpfähle 
eingerammt und die Brücke 
aufgesetzt. Am Tage der 
Übung waren nur noch die 
vorbereiteten Treppen 
anzubringen, um die Brücke 
begehbar zu machen. 
Überall herrschte ein 
emsiges Treiben. Bei 
Beginn der Arbeiten hatte 
es leicht geregnet, doch 
veranlaßten den LB dann 
starke Gewitterschauer, 
die Arbeiten unterbrechen 
zu lassen. Eine halbe 
Stunde später ließ der 
Regen nach. Gegen Mittag 
war die Schwimmbrücke 
eingefahren , und man 
konnte auch die anderen 
Stege begehen. 

feier In der Grafthalle 
Es regnete auch, als um 
11 .45 Uhr der Hubschrauber, 
der Bundesminister Gen­
scher von Brem erhaven 
heranbrachte, auf einer 
Wiese in den Graftanlagen 
aufsetzte. Kurze Begrüßung 
durch Delmenhorsts Ober­
bürgermeister und Ober­
stadtdirektor sowie den 
Ortsbeauftragten des THW. 
In der Grafthalle hatten 
sich inzwischen zahlreiche 
Gäste und die Mehrzahl der 
H elfer versammelt. 
"Viel prominenter Besuch 
beim Katastrophenschutz" I 
schrieb eine Delmenhorster 
Zeitung. Der Leiter der 
Abteilung fü r zivile Ver­
teidigung im BMI , 
Ministerialdirektor Thomsen , 
war mit Ministerialrat Dr. 
Schäfer gekommen, der 
Präsident des BzB, Dr. 

Kolb , Präsident Haß kamp 
vom Verwaltungsbezirk 
Oldenburg, dazu viele 
führende Männer des 
Landes Niedersachsen und 
der umliegenden Land­
kreise. Spitzen der Ver­
waltung der Stadt Delmen­
horst sowie Stadtrat, 
Kommunalpolitiker der 
Nachbargemeinden, füh­
rende M änner aus den 
Katastrophenschutz­
verbänden , Vertreter von 
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Bundeswehr, Polizei, 
Industrie und Handel sowie 
des sonstigen öffentlichen 
Lebens nahmen an den 
Veranstal tungen teil. 
Um 12 Uhr eröffnete der 
OB des Ortsverbandes 
Delmenhorst, B. von Bock 
und Polach , die Gedenk­
stunde. Nach der Be­
grüßung der Anwesenden 
durch den Oberbürger­
meister der Stadt sprach 
Landesbeauftragter 
Dipl.-Ing . R. Schneider. 
Ausgehend von der Frage : 
"Was erwartet man von 
uns?!! und der Bilanz der 
im vergangenen Jahr vom 
Landesverband Nieder­
sachsen erbrachten frei­
willigen Leistungen dankte 
der LB allen Helfern und 
Führungskräften für ihre 
nie erlahmende Bereit­
willigkeit zur Mitarbeit, 
auch wenn sich die 

Der Präsident des BzB, Or. Kolb, im Gespräch mit 
THW-Ortsbeauftragten v. Bock und Polach. 

Trotz ungünstiger Witterung herrschte an allen Übungsplätzen lebhaftes Treiben. 

Wünsche nach Ausrüstung , 
Ausstattung und besonde rs 
nach schwerem Gerät nicht 
immer so erfüllen ließen , 
wie es eigentlich notwendig 
gewesen wäre. "Diese 
freiwillige Bereitschaft zur 
humanitären technischen 
Hilfe ist unsere Stärke, 

denn sie zeigt eine vor­
bildliche staatsbürgerliche 
Gesinnung und Haltung 
unserer zum Teil noch sehr 
jungen Helfer. fI 

Wünsche des THW 
Vorausschauend unter­
breitete der LB dem 

lIobersten Dienstherrn " 
dann die ernstgemein ten 
Wünsche der THW-H elfe r: 
Ordentliche Unterkünfte , 
in denen richtig ausgebildet 
werden kann , die Aus­
stattung und Ausrüstung 
ordentlich untergebracht ist 
und die als Kristallisations-



Hängesteg über die Grall geht seiner Vollendung 
entgegen. 

Vorbereitungen zum Uberbrücken der Graft. 

punkt der für den herr­
schenden Geist sehr 
wichtigen Kameradschafts­
pflege dienen können; 
ferner Nachrichtengerät, 
da ohne die ständige Ver­
bindung zwischen dem 
Katastrophenstab und den 
Einsatzeinheiten die vor-

handenen Kräfte nicht voll 
ausgenutzt werden können. 
Das Referat schloß mit der 
Versicherung : 
"Herr Minister, ich kann 
und möchte Ihnen im 
Namen des THW·Landes­
verbandes Niedersachsen 
versichern, daß unsere 

Helfer sich über die Mög· 
lichkeit, in der Bundes­
anstalt Technisches Hilfs· 
werk innerhalb des 
Bundesamtes für zivilen 
Bevölkerungsschutz ihren 
Mitbürgern zu helfen , sehr 
freuen und sich dabei sehr 
wohlfühlen ." 
Als Dank für die Unter­
stützung der Arbeit des 
THW überreichte der 
Landesbeauftragte an­
schließend Herren der Stadt 
Delmenhorst und des 
Landkreises Cloppenburg 
die vom Direktor des THW 
verliehenen Ehrennadeln 
sowie dem Bundestags­
abgeordneten Helms das 
Helferabzeichen in beson­
derer Ausführung. 

Stellung Im Staate 
Dann sprach der Bundes­
minister des Innern , Hans-

Dietrich Genseher. Er wies 
dem Katastrophenschutz 
und insbesondere dem 
THW seine Stelle in 
unserem Staat und seiner 
demokratischen Ordnung 
an. 
"Mein Besuch soll Ihnen 
zeigen, welchen Stellenwert 

die Bundesregierung dem 
Katastrophenschutz beimiBt, 
und daß sie ihre Verantwor­
tung für die freiwilligen 
Hilfsorganisationen genau 
kennt. u 

Besonders hervorgehoben 
wurde von ihm der 
humanitäre Charakter des 
Katastrophenschutzes , der 
sich auf die freiwillige , mit 
vielen Opfern für die 
Gemeinschaft verbundene 
Mitarbeit der Helfer der 
verschiedenen öffentlichen 
und privaten Organisationen 
aufbaut. 

Keine Isolierung 
11 Ein effektiver Katastro­
phenschutz macht nicht die 
isolierte Arbeit der einzel­
nen Organisationen, 
sondern das Zusammen­
wirken aller Fachdienste 
nötig U

, sagte der Minister, 
auf die Zusammenarbeit 
des THW mit den anderen 
Organisationen eingehend. 
Die Aufgaben des Katastre· 
phenschutzes würden zwar 
von verschiedenen Fach­
diensten wahrgenommen, 
wobei das THW für 
Bergung und Instandsetzung 
zuständig sei. überschnei­
dungen seien jedoch 
möglich , denn Katastrophen 
hätten selten nur einen 
Schwerpunkt. Das Erforder­
nis einer effektiven 
Zusammenarbeit gelte auch 
für die Vorbereitung des 
Einsatzes , deshalb solle 
sich die Ausbildung der 
Helfer der verschiedenen 
Fachdienste nach den 
gleichen Gesichtspunkten 
richten. Der Minister 
forderte auch gemeinsame 
Katastrophenschutzzentren 
auf der Kreisebene und 
warnte vor dem Konkurrenz­
denken. 

Demokratische 
Mitwirkung 
Demokratie im THW und 
Katastrophenschutz als 
"gelebte Demokratie" 
waren die Themen des 
zweiten Teils der An­
sprache. 
"Ich habe bereits bei 
früheren Gelegenheiten 
zum Ausdruck gebracht, 
daß ich die demokratische 
Mitwirkung der Helfer des 
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THW in ihren Angelegen­
heiten für nötig halte,lI 
Die beste Lösung scheine, 
Gemeinschaften zur Inter­
essenvertretung der Helfer 
und zu deren sozialer 
Betreuung zu gründen. Dies 
solle keine Gründung von 
"oben nach unten U werden. 
Die Initiative sollte vielmehr 
von den Ortsverbänden 
ausgehen. Gemeinsame 
überlegungen mit den 
Orts- und Landesbeauf­
tragten und nicht zuletzt 
mit den Helfern seren im 
Gange. 
Die Demokratie aber 
brauche zu ihrer Verwirk­
lichung den engagierten 
und aktiven Staatsbürger, 
der auch bereit sei , einen 
eigenen Beitra~ zu leisten. 
Der freiwillige Einsatz im 
Katastrophenschutz sei 
ein wertvoller Beitrag , um 
unsere Demokratie lebendig 
zu erhalten. 
"Was Sie tun , ist wahr­
hafti~ nicht selbstverständ­
lich. Selber anzupacken 
und mitzumachen, wo der 
Ruf nach dem Staat soviel 
bequemer wäre , das ist 
leider eine selten gewor­
dene Tugend,lI 

Sorge des Staates 
Auf der anderen Seite 
müsse der Staat auch dafür 
soroen. daß die selbst­
gewählte und freiwillig 
übernommene Aufgabe mit 
der größtmöglichsten 
Wirkung ausgefüll t werden 
könne. "Der Staat muß die 
Voraussetzungen dafür 
schaffen , daß der Idealismus 
und die Hilfsbereitschaft, 
die er mobilisiert hat und 
auf die er sich stützt, nicht 
wirkungslos verpuffen. U 

Der Minister beendete 
seine Ausführungen mit den 
Worten : "Dem anderen 
uneigennützig zu helfen , 
das hat schon immer als 
eine der schönsten und 
wertvollsten Handlungen 
gegolten, zu denen der 
Mensch fähig ist. Wir alle 
müssen wissen: Frei­
williger Katastrophenschu tz 
ist gelebte Demokratie!!! 

Musik zum Mlttal!essen 
Der Regen ließ nach. An­
schließend an die erste 
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Helfer der THW-Schule Hoya fahren die Fähre ein. 

Gulaschsuppe aus dem 
neuen Delmenhorster 
Küchenwagen , die durch 
die Weisen des Musikkorps 
der Schutzpolizei Bremen 
eine zusätzliche Würze 
bekam, konnten die Gäste 
die inzwischen fertig­
gewordenen übungsobjekte 
besichtigen. Um 14 Uhr 
übergab der Delmenhorster 
Ortsbeauftragte den Ober­
häuptern der Stadt die 
neue Brücke. 
Der Nachmittag brachte mit 
dem "Tag der freiwilligen 
Helfer" eine Gemeinschafts­
übung der Delmenhorster 
Katastrophenschutz­
verbände. Eine stattliche 
Zahl von Männern der 
Freiwilligen Feuerwehr und 
der Werksfeuerwehren, 
THW-Helfern sowie Helfe­
rinnen und Helfern des DRK 
und M H D war vor einer 
Kulisse von blauen THW­
und roten Feuerwehrfahr­
zeugen angetreten. Der 

BVS war in einem Rundzelt 
mit einer repräsentativen 
Schau vertreten, die vom 
Oberbürgermeister eröffnet 
wurde . 

Beispielhafte 
Verltundenhelt 
Oberstadtdirektor und 
Oberbürgermeister sagten 
einige Worte der 
Begrüßung. 
Der Präsident des BzB, 
Dr. Kolb, betonte , wie 
wichtig es für den Staat 
und die staatliche Gemein­
schaft sei , daß sich Bürger 
und Bürgerinnen bereit 
fänden , helfende Aufgaben 
zu übernehmen. Die Auf­
gabe des BzB bestehe 
darin , die Anteile des 
Bundes im Katastrophen­
schutz zu verwalten und in 
enger Fühlung mit der 
Praxis dafür zu sorgen, 
daß Gerät und Ausstattun­
gen zur Verfügung stehen. 

Die beispielhafte Verbun­
denheit auf dem Platz 
möge symbolisch sein für 
die zukünftige Zusammen­
arbeit aller Hilfs­
organisationen. Wünschens­
wert sei es auch, daß 
allerorts verantwortliche 
Gemeindeobere vorhanden 
seien, die sovie l Herz für 
die H ilfsorganisationen 
hätten. 
Auch der Präsident des 
Verwaltungsbezirks Olden­
burg , Haßkamp, betonte 
die Wichtigkeit der Kata­
stroph ensch utza rbei t. 

Interessante Übungen 

In der nachfolgenden Ber­
gungsübung zeigte der OV 
Delmenhorst eine neue 
Art, Verletzte auf Tragen 
aus der Höhe zu bergen. 
Dazu wurde eine drehbare 
hydraulische VFW-MM­
Bühne ei ngesetzt, de ren 
Plattform bis zu einer Höhe 
von 22 mangehoben 
werden kann, bei ei ner 
Ausfahrbarkei t der Hilfs­
plattform von 4,5 m. Bühnen 
dieser Art werden von der 
im Delmenhorster Bereich 
gelegenen Herstellerfirma 
im Katastrophenfall dem 
OV zur Verfügung gestellt. 
Die Bergung aus luftiger 
Höhe und das Abtragen 
der Tragen mitte ls paralleler 
Leitern war ein wirkungs­
volles Gegenstück zu der 
Verle tztenbergung mit der 
Drehleiter der Feuerweh r, 
zumal mit einer solchen 
ein Verletztentransport auf 
Tragen schwierig ist. 
Auch am Abend waren die 
Helfer des OV Dclmcnhorst 
noch bei der Arbeit. Bei 
der "Graft in Flammen « 
war die Anlage zur Aus­
leuchtung des Platzes, 
auf dem das Polizei­
Musikkorps Niedersachsen 
konzertierte, eingeschaltet. 
Außerdem kreuzten die 
S-Boote mit THW-Besat­
zung und M änne rn der 
DLRG lampiongeschmückt 
auf der Außengraft, 
während Neptun auf eine r 
vom THW erstell ten 
T onnenfähre eine "Äquator­
taufe " an M itgliedern des 
Stadtrates vornahm. 



Albert Butz, Stadtverwaltungsdirektor, Köln 

Einsatzpräsenz 
gewährleistet 
Große Sanitätsübung mit 1050 Helfern 
und 300 Verletztendarstellern 
Fotos: Günter Sers 

Besprechung der Übungslage auf der Karte. Rechts der Leiter der Übung, 
Stadtverwaltungsdirektor Butz. 

Die übungsmäßige Bergung Verletzter war eine der gestellten schwierigen 
Aufgaben. 

Dank der großen Aktivität , die frei· 
willige Helfer des Katastrophen. 
schutzes der Stadt Köln am Sonntag , 
dem 10. Oktober, nach Ausrufung 
des Katastrophenfalles ab 5 Uhr früh 
entwickelten , war die Welt bereits 
mittags nach gelungenem Einsatz 
wieder in O rdnung. 

Und das war 
die Obungslage 

An mehreren Stellen , insbesondere 
in den Standorten der Großindustrie 
und Großchemie sowie in den angren­
zenden Wohnvierteln , waren durch 
Brände und Explosionen erhebliche 
Schäden entstanden, die den Einsatz 
des erwe·iterten Katastrophenschutzes 
der Stadt Köln erforderlich machten. 
Mit der Durchführung der ersten 
Maßnahmen durch Polizei und Feuer­
wehr im Schadensgebiet löste der 
Oberbeamte vom Dienst der Berufs­
feuerwehr über Funk Katastrophen­
alarm aus. Die Katastrophenschutz­
einheiten meldeten sich in ihren 
Alarmsammelstellen und erhielten 
dort die Marschbefehle in das 
Schadensgebiet. Am Ablaufpunkt 
wurden den Einheiten die Einsatz­
befehle über Funk vermittelt. Als 
erste trafen im Schadensgebiet 
mehrere Angehörige des Selbst· 
schutzzuges 9/514 mit der Kraft· 
spritzenstaffel ein und unterstellten 
sich dem technischen Einsatzleiter zur 
Schadensbekämpfung. Der Selbst· 
schutzzug 9/514 besteht aus Männern 
und Frauen , die tatsächlich im 
Schadensgebiet wohnen oder arbeiten . 

Teilnehmende 
Katastrophenschutzeinheiten: 

Es wurden eingesetzt: 
4 Sanitätsbereitschaften (ASB, DRK, 

JUH, MHD) 
4 regionale Katastrophensanitätszüge 
1 Feuerwehrbereitschaft (FFw) 
2 Bergungsbereitschaften (THW) 
1 ABC· Bereitschaft (Regieeinheit) 
3 Fernmeldezüge·A (MHD und Regie· 

einheiten) 
1 Selbstschutzzug (BVS) 
1 regionaler Betreuungszug (DRK) 

Bei der Übungslage wurde davon 
ausgegangen, daß die öffentlichen 
Dienste bereits an anderen Stellen zur 
Schadensabwehr eingesetzt waren. 
Mit der Leitung der Übung war der 
Verfasser dieses Bei trages beauftragt. 
thm zur Se ite standen Ud. Med. Dir. 
Dr. Wiegand , Amtsarzt der Stadt Köln, 
als Sanitätsfachdienstleiter, Professor 
Dr. Hernandez-Richter, Chefarzt des 
Krankenhauses Holweide , als Ober-
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schiedsrichter und zur Aufsicht und 
Begutachtung des Sanitätsdienstes 
unter medizinischen Gesichtspunkten. 
Die technische Einsatzleitung am 
Schadensort hatte Brandoberamtsrat 
Recht, Branddirektion Köln. Die 
300 Verletztendarsteller wurden von 
Dr. Baldus (MHD) geführt und 
an hand ausgetüftelter Verletztenlisten 
vorbereitet und eingesetzt. Der 
Einsatz an den Schadensobjekten war 
dem Bereitschaftsführer der 
1. ZS-SB (MHD) übertragen. Für die 

Das THW stellte zwei Bergungs­
bereitschaften. 

Einrichtung der Verletztensammelstel le 
war der ASB zuständ ig. Mit der 
Herrichtung des Hilfskrankenhauses 
wurde die JUH in Verbindung mit 
dem Amt für Krankenanstalten be­
auftragt. 

Der Obungszweck 
Von der Übung wurde keine Schau 
erwartet. Vielmehr soll ten ganz real 
die durchführbaren Maßnahmen 
entsprechend dem derzeitigen Aus­
bildungsstand und der Ausrüstungslage 
erprobt werden und der übungsleitung 
sowie den Katastrophenschutz­
einheiten Erkenntnisse für die weitere 
Arbeit verm ittel n. Ferner ging es um 
die Schulung der Führer, Unterführer 
und Helfer im praktischen Sanitäts­
di::mst, um den gleichzeitigen Einsatz 
al ler verfügbaren Sanitätseinheiten 
und ihr Zusammenwirken mit den zum 
Katastrop henschutzei nsatz beorderten 
Unfall ärzten, um die sanitätsdienstliehe 
Versorgung einer großen Zahl von 
Verletzten und Verschütteten , um 
das Sammeln, die Versorgung und 
den Abtransport der Verletzten 
sowie die Aufnahme im H il fskranken­
haus und die ersten Maßnahmen. 

Ausbildungsschwerpunkte: 
Bei dem nach der Übungslage 
angenommenen Ausmaß des Kata­
strophenfalles und bei der großen 
Anzahl leicht-, mittel- und schwer­
ve rletzter Personen konnte der bisher 
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übliche zentrale Einsatz dezentralisier­
ter Kräfte nicht mehr ausreichen. Die 
Krankenhäuser sind nach Ausstattung, 
Organisation und Personal bestand 
für einen länger dauernden 
Katastrophenfall und die damit 
verbundene zusätzliche Belegung mit 
einer großen Zahl Verletzter nur 
bedingt aufnahmefähig. Bei der 
Übung sollten deshalb die realen 
Möglichkeiten für die Einrichtung 
eines Hi lfskrankenhauses nach dem 
derzeitigen Kräfte- und Ausrüstungs-

stand erprobt werden. 
Bei dieser Aufgabe mit allen ihren 
Randerscheinungen boten sich noch 
eine ganze Reihe von Ausbildungs­
schwerpunkten an. Da war zunächst 
die Errichtung und der Betrieb einer 
Verletztensammelstelle notwendig, 
mit der dabei anfallenden Verletzten­
registrierung, der Tätigkeit der 
Aufnahmegruppe und der ärztlichen 
Behandlungstrupps. 
Ein weiterer Schwerpunkt war der 
zusammengefaßte Ein satz aller ver-

Die angenommene große Zahl von Verletzten und Verschütteten erforderte 
den Einsatz aller verfügbaren Einheiten. 

Freundliche Betreuung an der Verletzten sammelstelle durch das 
Deutsche Rote Kreuz. 



Immer wieder geübt: die Erstver· 
sorgung Verletzter. 

füg baren Krankentransportfahrzeuge 
durch die Schaffung eines Kranken· 
kraftwagen· Halteplatzes unter einheit­
licher Leitung. Sowohl die Einrichtung 
der Verletztensammelstelle wie auch 
des Hilfskrankenhauses war für al le 
Teiln ehmer eine ungewohnte Aufgabe, 
die von Ärzten , Führern und Helfern 
eine gute Portion Improvisations· 
vermögen und selbständiges Handeln 
verlangte . 
Mit Absicht wurde bei der Planung 
der Übung darauf verzichtet, di e 
Krankenhäuser der Stadt Köln mit in 
die Übung einzubeziehen, um den 
normalen Krankenhausbetrieb nicht 
zu stören. 

Auswertung der Obung: 
Da bei der Übung auf einigen 
Gebieten Neuland beschritten wurde, 
sind die gewonnenen Erkenntni sse 
entsprechend vielfältig. Der Verlauf 
der Übung bedarf noch einer präzisen 
Auswertung. Dennoch können einige 
der Erkenntnisse und Erfahrungen 
hier schon wiedergegeben werden. 
Schwierigkeiten traten bei der 
Befehlsübermittlung durch Funk auf, 
weil z. Z. Funkgeräte verschiedener 
Typen umgerüstet werden. Auch der 
Ausbildungsstand und die Funk­
disziplin bedürfen noch der Ver­
besserung. Infolge der Schwierigkei ten 
bei der Funkspruchübermittlung 
konnte der Beginn des Sanitäts­
einsatzes nur verspätet erfolgen. Eine 

Anzahl Schwerverletzter hätte 
schneller zur Erstve rsorgung gelangen 
können . 
Vom Schiedsrichterstab wurden die 
einzelnen Übungsphasen in den 
verschiedenen Einsatzsektoren 
genauestens verfolgt. Auch hier gab 
es schon erste Erkenntnisse. Die 
Zusammenarbeit zwischen Ärzten und 
Sanitätseinhe iten am Schadensort 
hätte besser sein können. Die 
vorhandene Ausrüstung für Not­
intubationen am Unfallort, für Ab-

saugung und Beatmung war nicht 
ausreichend. 
An der Verletztensammelstelle klappte 
die Sortierung und Weiterleitung 
der Verletzten gut. Lediglich die 
Ausrüstung war auch hier zu beanstan­
den. Es fehlten z. B. Geräte für die 
Blutdruckmessung sowie Intubations­
bestecke. Medikamente waren aus· 
reichend vorhanden. Für verschiedene 
Behandlungsarten jedoch konnten 
die instrumentellen Voraussetzungen 
bei der derzeitigen Ausrüstungslage 

300 Verletzten-Darsteller vermittelten bei dieser groß angelegten Übung 
ein sehr realistisches Bild. 

Eines der Übungsziele : Erprobung der vorhandenen Ausrüstung 
und der Geräte_ 
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nicht voll befriedigend erfüllt 
werden. 
Am Krankenkraftwagen-Halteplatz 
zeigten Führer und Helfer eine 
anerkennenswerte Einsatzbereitschaft. 
Der Transport von der Verletzten­
sammelstelle zum Krankenhaus lief 
gut. Der gute Einsatz des gesamten 
Personals des Hilfskrankenhauses ist 
besonders hervorzuheben . Ärzte, 
Schwestern und Sanitäter zeigten 
Geschick zur Improvisation und 
schnelles Reaktionsve rmögen. Nach 

Ansicht des ärztlichen Oberschieds­
richters hat trotz erwarteter Aus­
rüstungsmäng el ein Großteil der 
Patienten eine ausreichende Erst­
versorgung erhalten . Der übungsteil 
uHilfskran kenhaus!l hat gezeigt, daß 
die vorhandene Ausrüstung nur in 
bescheidener Weise durch das Amt 
für Krankenanstal ten ergänzt werden 
kann . Es ist notwendig , daß konkrete 
Absprachen mit dem Bund getroffen 
werden , wie und in welchem Umfang 
Ausrüstungsgegenstände eines 

Die Registrierung der Verletzten verlangte ein hohes Maß an disziplinierter 
Zusammenarbeit. 
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Die Versorgung erwies sich allgemein 
als ausreichend. 

ärztlichen Betriebes im Hilfskranken­
haus zusätzlich empfangen werden 
können. 

Zusammenfassung 
Die Sanitätsübung hat gezeigt, daß 
die Bergung am Schadensobjekt 
und der Transport zur Verletzten­
sammelstelle noch verbesserungs­
würdig sind. Es muß aber festgestellt 
werden, daß alle beteiligten Sanitäts­
dienste ihre Aufgaben mit großer 
Arbeitswilligkeit und mit Verständnis 
durchgeführt haben. Die zutage 
getretenen Mängel waren zum größten 
Teil auf die unzureichende Aus­
rüstungslage zurü ckzuführen. Not­
wendige Ausrüstungsgegenstände 
können unter Beratung chirurgisch 
ausgebildeter Arzte ohne Schwierig­
keiten ergänzt werden. 
Die Sanitätsübung zeigte sonst ein 
sehr gutes Ergebnis. Der permanente 
Helferwille ist vorhanden und spürbar. 
Die zum Katastropheneinsatz 
beorderlen und nach § 8.2 KatSG 
mit der Rechtswirkung der Freistellung 
vom Wehrdienst verpflichteten Ärzte 
waren in ausreichender Zahl verfügbar. 
Der Katastrophenschutz der Stadt 
Köln hat sich bei dieser Übung als 
absoluter Ergänzungs- und Verstär­
kungsteil der öffentlichen Dienste 
erwiesen und ist auch bei Berück­
sichtigung der noch unzureichenden 
Ausrüstungslage von einer großen 
Einsatzpräse nz. 
Zur Verbesserung der Ausrüstungs-
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Die große Anzahl von Verletzten stellte hohe Anforderungen an die Kräfte des Hilfskrankenhauses. Es mußten 
rasche Entscheidungen getroffen werden. 

Die bis ins Detail durchgeplante Übung stellte hohe Anforderungen 
an alle Beteiligten, wie auch hier verdeutlicht. 

lage werden nunmehr konkrete Ver­
handlungen der Stadt Köln mit Bund 
und Ländern zu füh ren sein. Dabei 
wird die Stadt Köln selbst für eine 
Verstärkung der Grundausrüstung, 
insbesondere der Sanitätsfachdienste , 
zu sorgen haben. 
Das große Interesse, das die Bundes­
und Landesbehörden sowie die 
Bundes- und Landesschulen durch 
Entsendung ihrer Fachleute bekundet 
haben und die dem Katastrophen· 
schutz der Stadt Köln dabei gezollte 
Anerkennung für Leistung und wirk­
samen Hilfseinsatz werden Ansporn 
für die zukünftige Arbeit sein. 
Das Interesse des Rates der Stadt 
Köln für die übung wurde durch die 
Teil nahme der Mitg liede r des 
Verteidigungsausschusses, Frau 
Bürgermeister Schmitt (SPD) und 
Ratsmitglied Lahmer (CDU), bekundet. 
Stadtverordnete r Dr. Vetter (SPD), 
gleichfalls Mitglied des Verteid igungs· 
ausschusses, hatte sich als Unfall arzt 
der Verletztensammelstelle zur 
Verfügung gestellt. 
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Helmut Freutel 

Wir miissen miteinander sprechen I 
Informationsseminare und -tagungen des BVS 

Je kleiner unsere Welt 
durch die technische Ent­
wicklung der Kommunika­
tionsmedien wird, desto 
größer wird die Informa­
tionsflut. Die Folge davon 
ist, daß die Empfänger 
heute schon sehr oft über­
fordert sind. Allein die Pro­
duktion von Zeitungspapier 
ist im letzten Jahrzehnt um 
47 Prozent auf 21 ,5 Milliar­
den Tonnen gestiegen. 
Mehr als 60000 Zeitungen 
und Zeitschriften werden 
jährlich in der Welt verlegt. 
Hunderttausende Neu­
erscheinungen gibt es auf 
dem Büchermarkt. Die Zah l 
von Fachaufsätzen in den 
rd. 30000 Fachzeitschriften 
geht ebenfalls in die Millio­
nen. Auf den Schreibtischen 
von Unternehmen der Wirt­
schaft und Industrie, von 
Organisationen und Behör­
den wächst die Flut von 
Pressediensten und -erzeug­
nissen , wachsen die Infor­
mationen so ins Unermeß­
liehe, daß viele dieser Ein­
gänge ungelesen in Papier­
körbe wandern oder in 
Archiven zum Teil auf 
Nimmerwiedersehen ver­
schwinden. 
Diese Informationsflut zu 
bremsen , ist so gut wie 
unmöglich. Eher kann man 
durch organisatorische Maß­
nahmen auf der Empfänger­
seite regeln , wen solche 
Informationen erreichen 
müssen. Denn Information 
muß sein . Nicht umsonst 
erfand eine Herstellerfirma 
für Computer den Slogan: 
nSchlecht informierte Mit­
arbeiter treffen die teuer­
sten Entscheidungen. U 

Denn erst wer informiert ist, 
kann Schlüsse ziehen , pla­
nen , Ideen in die Wirklich­
keit umsetzen. 
Doch das menschliche Ge­
hirn ist kein Computer. Es 
kann nicht alle Informatio­
nen speichern und auswer­
ten. Es wehrt sich gegen die 
überbeanspruchung durch 
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Inf"iiiiallOns;re.iiiiiiiire und -tagungen 
Teilnehmern eine noch größere Aufgeschlossenheit für 
Zivilverteidi un s robleme erzielen. 

-

die Informationsflut mit 
Vergessen. Besser behalten 
und verarbeitet werden 
solche Informationen, die 
der Mensch nicht nur mit 
einem seiner Sinnesorgane 
wahrnimmt, sonde rn die er 
über Auge und Ohr in sich 
aufnimmt und die er darüber 
hinaus diskutieren kann. 
Diese Erkenntnis ist nicht 
neu; in allen Bereichen 
menschlichen Zusammen­
lebens wird sie genutzt. 
Tagungen , Kongresse, Sit­
zungen , Seminare und ähn­
liche Veranstaltungen gehö­
ren darum mit zum Erschei­
nungsbild unserer Zeit. In 
unserem Lande dienen sie 
der Vermittlung und Vertie­
fung von Information und 
damit als eine der Grund­
lagen demokratischer 
Meinungsbildung. 

Gezlelte 
Informations­
verbreitung 
Auch der Bundesverband 
für den Selbstschutz (BVS), 
dem u. a. die Aufgabe über­
tragen wurde, die Bevölke­
rung über die Wirkung von 
Angriffswaffen und über 
Schutzmöglichkeiten, ins­
besondere über Aufgaben 
und Maßnahmen des Selbst­
schutzes aufzuklären, führt 
zu diesem Zweck Informa­
tionsseminare und Informa­
tionstagungen durch. Mit 
diesen Veranstaltunqen 
wendet sich der BVS gezielt 
an ganz bestimmte Kreise 
der Bevölkerung mit der 
Erwartung, daß die Semi­
nare oder Tagungen mit 
dazu beitragen, bei den 
Teilnehmern eine noch 
größere Aufgeschlossenheit 
für die Probleme der Zivi l­
verteidigung und des Zivil­
schutzes zu erzie len. 
Mit den Informationssemi­
naren wendet sich der BVS 
insbesondere an Persönlich­
keiten des öffentlichen 
Lebens. Bei der Zusammen­
stellung der Teilnehmer für 



'ein Seminar wird eine aus­
gewogene soziologische 
Schichtung angestrebt. Man 
findet hier Vertreter politi­
scher Parteien wie leitende 
Beamte und deren Mitarbei­
ter aus Gemeinden, Landes­
ober- und Mittelbehörden 
sowie aus BundesmitteI­
behörden. Teilnehmer sind 
Geistliche aller Konfessio­
nen sowie Vertreter von 
kommunalen Verbänden , 
Gewerkschaften, Arbeit­
geberverbänden, des Ge­
nossenschaftswesens und 
von Massenkommunikations­
mitteln. 
Zu dem Teilnehmerkreis von 
Informationstagungen rech­
net man z. B. Hauptverwal­
tungsbeamte und ihre Ver­
treter, Beamte und Ange­
hörige der Zivilschutzämter, 
Zivilschutzbeauftragte, Lehr­
kräfte aus allen Arten von 
Lehranstalten, leitende 
Kräfte aus der Industrie, 
Vertreter der Standort- und 
regionalen Presse sowie 
Schülerzeitsch riften. 
Austragungsstätte dieser 
Veranstaltungen sind die 
BVS-Regionalschulen sowie 
die BVS-Bundesschule. 
Zu den Referenten zählen 
die Schulleiter und die Fach­
lehrer aus dem Verband , 
aber auch als Gastredner 
u. a. Mitalieder des Bundes­
tages, zC"m Beispiel Frau 
Margot Kalinke und Frau 
Maria Jacobi , der Landtage . 
und hier besonders Mitglie­
der der Innen- und Verteidi­
gungsausschüsse. Auch die 
Bundeszentrale für politi­
sche Bildung unterstützt den 
Verband durch Gestellung 
prominenter Referenten. 

Das 
Informationsan[ebot 
Grundlage für die Durch­
führung von Informations­
seminaren und Informations­
tagungen sind bindende 
Rahmenthemenpläne , deren 
weitere Detail-Gestaltung 
jedoch freigestellt ist und 
die sich nach der Zusam­
mensetzung der Teilnehmer 
und nach deren besonderen 
Interessen richten. Aus­
gehend von einer Kriegs­
bildannahme erstrecken sich 
die Vortragsthemen im 
wesentlichen auf die Auf­
gabenstellung wie auf alle 

Maßnahmen der zivilen Ver­
teidigung. Die Bedeutung 
des Zivilscbutzes aus politi­
scher und humanitärer Sicht 
und die Maßnahmen zur För­
derung des Schutzraum-

In 

baues werden in weiteren 
Rahmenthemen erläutert, 
an die sich dann spezifisch 
gestaltete Themen anschlie­
ßen können. 
Eines der Schwerpunkt-

für den Selbstschutz fühlen sich die Gäste wohl. Schnell 
ist untereinander Kontakt her estellt. 

themen wird mit dem Vor­
trag über das Wesen und 
die Aufgabe des Selbst­
schutzes behandelt ; zeigt 
sich doch hier so recht, wie 
eng dieses Gebiet mit allen 
anderen staatlichen und 
behördlichen Maßnahmen 
eng verzahnt ist. In allen 
Vorträgen und in den sich 
daran anschließenden Dis­
kussionen werden Sachver­
halte erhellt und neueste 
Informationen weitergege­
ben. Informationsseminare 
und -tagungen dienen je­
doch nicht nur der Aufklä­
rung und Wissensvermitt­
lung. In diesen Veranstal­
tungen wird in besonderem 
Maße auch um Verständnis 
und Vertrauen für die Be­
lange des Zivilschutzes und 
der Zivilverteidigung gewol 
ben. Es ist selbstverständ­
lich , daß dies nur Erfolg 
haben kann , wenn alle Aus­
sagen , auch solche im Zu­
sammenhang mit den fürch­
terlichen Wirkungen neuzeil 
licher Waffen, wahr und 
offen sind. 

Die Informationsmittel 
Den Transport von Informa­
tionen zu einer möglichst 
großen Zahl von Empfän­
gern bezeichnet man als 
Massen kom mu n i kation. 
Dazu dienen vor allem die 
Medien Presse, Rundfunk , 
Fernsehen , Filme , Bücher 
und selbst auch Schall­
platten. Bei den meisten 
dieser Medien ist die ' 
Informationsübertragung 
einseitig gerichtet. Ein infor­
mationeller Rückfluß, wie 
beispielsweise durch Leser­
briefe oder Telefonanrufe, 
besteht nur selten . Ganz 
anders ist dies in einem 
Seminar. Hier dienen die 
Vorträge und die Verwen­
dung von Informations­
material dem Ziel , über das 
Gehörte und Gesehene zu 
diskutieren. Dadurch wird 
ein schwerwiegendes Pro­
blem, das in Verbindung 
mit der Massenkommunika­
tion oft als Vorwurf ge~ 
braucht wird , ausgeklam­
mert, nämlich die Meinungs­
manipulation. Aufmerksame 
Beobachter kennen diesen 
Begriff aus dem Bereich 
der Pol itik, wo gelegentlich 

,g 



Informationen aus dem 
etwas verschwommenen 
Bereich zwischen Lüge und 
Wahrheit verbreitet werden, 
wenn man eine ganz be­
stimmte Wirkung erzielen 
will. Die Diskussion verhin­
dert solche Manipulationen. 
Diskussion setzt Redefrei­
heit voraus; man kann einer 
Sache auf den Grund gehen. 
Aufgabe des Diskussions­
leiters ist es dabei, d ie 
Zügel in der Hand zu behal­
ten und dennoch als Anwalt 
der demokratischen Grund­
rechte aufzutreten, d. h. 
jede Meinung zu Wort 
kommen zu lassen. 
Sieht man die Informations­
seminare und -tagungen aus 
diesem Gesichtswinkel, so 
sind die Informationsmittel 
zur Unterstützung der Vor­
träge eigentlich nur Bei­
werk, auf das man aber 
nicht verzichten kann. Zu 
den optischen Demonstra­
tionsmitteln, die den geisti­
gen Inhalt der Vorträge 
bildhaft machen, gehören 
Tageslicht-Projektoren, 
Filme, Tonb ildschauen, 
Landkarten, wie auch eine 
Informationsmappe mit aus­
gewählten BVS-Publikatio­
nen. 

Ein Klima, 
das gemacht wird 
Die Persönlichkeiten des 
öffentlichen Lebens, die an 
den Schulen des BVS zur 
Information und Diskussion 
zusammenkommen, sollen 
zu Multipl ikatoren werden. 
Sie sollen das , was sie hier 
gehört, gesehen und erlebt 
haben, in ihrem Wirkungs­
bereich weiterverbreiten. 
Das bedeutet aber für die 
Veranstalter, daß sie nicht 
nur ein ausgewogenes Pro­
gramm anbieten, sondern 
sie müssen dafür Sorge tra­
gen, daß sich die Gäste an 
den Schulen wohlfühlen . 
Dies wird in nicht unerheb­
lichem Maße vom Betriebs­
klima bestimmt, das die 
Seminarteilnehmer dort vor­
find en . Dieses Klima aber 
ist machbar. Eine günstige 
Voraussetzung bringen die 
BVS-Schulen schon mit. Sie 
liegen alle etwas abseits 
von gröBeren Bevölkerungs-
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zentren und sind dennoch 
gut zu erreichen. Eine Ab­
lenkung durch Großstadt­
betrieb wird vermieden. So 
werden die Gäste auf 
natürliche Weise gezwun­
gen, in ihrer Freizeit im 
Aufenthaltsraum oder in der 
näheren Umgebung der 
Schule zu bleiben. Hier 
aber schließt man unter­
einander leichter Kontakte 
und kommt schnell auch den 
Problemen des Seminars 
näher. 
Ein besonders gestaltetes 
gemeinsames Abendessen 
am ersten Tag des mehr­
tägigen Seminars tut ein 
übriges, um die einzelnen 
Teilnehmer besser mitein­
ander bekannt zu machen. 
Gemeinsame Mahlzeiten mit 
BVS-Mitarbeitern und Teil­
nehmern aus Parallel-Leh r­
gängen tragen mit dazu bei, 
einen Einblick in die Tätig­
keit der Organisation zu 
vermitteln . Und nach einem 
ebenfalls gemeinsamen 
Besuch einer Zivilschutz­
einrichtung, z. B. eines 
Warnamtes, fühlt man sich 
schon nicht mehr fremd . 
Selbstverständlich sind auch 
alle die kleinen Annehmlich­
keiten , wie Tageszeitungen, 
Telefon , Rundfunk, Fern­
sehen und die Möglichkeit, 
Erfrischungen einzunehmen, 
vorhanden. 
In diesem Klima fühlen sich 
die Seminarteilnehmer -
frei von familiären und 
beruflichen Alltagsproble­
men - nicht nur wohl , 
sondern sind auch viel eher 
bereit, Neues und Inter­
essantes in sich aufzuneh­
men. 

Nachhaltige 
Ausstrahlung 

Nach der Teilnahme an 
einem Informationsseminar 
oder an einer Informations­
tagung gehen die Gäste der 
BVS-Schulen wieder zurück 
in ihren Lebensbereich. Dort 
werden sie irgendwo, 
irgendwann und irgendwie 
einmal mit dem Thema 
Zivilverteidigung und Zivil­
schutz konfrontiert. Dann 
müssen sie dazu eine 
Meinung haben. Das ist eine 
wichtige Vorbedingung für 
jede Einflußnahme auf die 

Meinung anderer. Doch eine 
eigene Meinung in einer 
Sache zu haben, setzt eine 
Urteilsbildung voraus, und 
dazu wiederum muß man 
sich informiert haben. 
Wer aber an einer der 
Informationsveranstaltungen 
des Bundesverbandes für 
den Selbstschutz teilgenom­
men hat, wer dabei mit­
gearbeitet und mitdiskutiert 
hat, ist informiert und hat 
neue Erkenntnisse gewon­
nen. Er wird seine gefestig-

te Anschauung vertreten 
und verbreiten und damit 
zwangsläufig die öffentliche 
Meinung beeinflussen. So 
werden - wie es ein Ziel 
der Informationsseminare 
und -tagungen ist - die 
Teilnehmer zu Multiplikato­
ren , d. h. zu Persönlichkeiten 
des öffentlichen Lebens, die 
in ihrem Privat- und Schaf­
fensbereich die Belange 
des Zivilschutzes überzeu­
gend vertreten können und 
werden. 

Bei der BVS-Landesstelle Baden-Württemberg in Stutt­
gart ist ab 1. April 1972 die Stelle des 

LEI T E R S des Fochgebiets VI 
(öffentl ichkeitsarbeit). 

neu zu besetzen. 

Anforderungen: Gute Allgemeinbildung , gediegenes Fach­
wissen auf dem Gebiet des Zivilschutzes, 
Rednertalent, Organisationsgeschick, Ver­
hand lungsgewandtheit, Kontaktfreudig ke it 
und Menschenkenntnis. 
Bewerber mit langjähriger Erfahrung in 
der Arbeit des BVS oder in anderen 
Zivilschutzorganisationen und mit einer 
abgeschlossenen Fachausbildung werden 
bevorzugt. 

Geboten wird: Vergütung nach Verg.-Gr. IVa BAT; Hilfe 
bei der Wohnungsbeschaffung, zusätz­
liche Altersversorgung, Beihilfe bei Krank­
heit und Unterstützung in Notfällen, 
ZuschuB zum Mittagessen, bei getrennter 
Haushaltsführung Trennungsgeld und 
Sonderurlaub für Familienheimfahrten. 

Bewerbungen mit handgeschriebenem Lebenslauf, licht­
bild, beglaubigten Zeugnisabschriften Ober Ausbildung 
und bisherige Tätigkeiten sowie Nachweis besonderer 
Fachkenntnisse werden erbeten bis 31. 12. 1971 an: 

BUNDESVERBAND FUR DEN SELBSTSCHUTZ 
- BundeshauptsteIle -
5 KöLN 41, Eupener Straße 74 



Frei sein-
und es bleiben I 
Eine Erhebung bestätigt die 
Verteidigungsbereitschaft der Schweizer Eidgenossen 

Innerhalb Europas nimmt die Schweiz 
seit Jahrhunderten eine besondere 
Stellung ein, und zwar auf fast allen 
Gebieten. Den Grund, weshalb die 
Helvetier so oft anders handelten 
als ihre Umwelt, kann man nicht 
anhand der Landkarte erklären. Die 
Ursachen liegen ausschließlich in dem 

Begriff "Eidgenossenschaft" I der sich 
für den Außenstehenden naturgemäß 
sehr kompliziert darstell t. 

Neutralität wurde Immer 
respektiert 
Wenn man einmal von den Aus­
einandersetzungen absieht, die zum 

Zivilschutzübungen werden oft in einem großen Rahmen durchgeführt. Foto: 
Darstellung einer Atomwaffendetonation in der Luft. 

einheitlichen Staat und Volk führten, 
so haben die Schweizer weder aktiv 
noch passiv je die militärische Welt­
bühne betreten. Trotzdem haben 
sie die Welt jederzeit von ihrer 
Verteidigungsbereitschaft überzeugt. 
Und sie haben erreicht, daß ihre 
Neutralität immer respektiert wurde. 
Allerdings muß in diesem Zusammen­
hang auf einen feinen Unterschied 
hingewiesen werden: Die Kampf­
bereitschaft und Kampfstärke der 
schweizerischen Armee sind Warnung , 
nicht Abschreckung! 
Dem Außenstehenden stellt sich nun 
die Frage : "Wie kann die Glaub­
würdigkeit der bewaffneten Neu­
tralität ständig weiter aufrechterhalten 
werde n in einem mehrsprachigen 
Staatsvolk?" 

Gleiche Pflichten, gleiche 
Rechte 
Auch hier müssen wir von eidgenös­
sischen Prinzipien ausgehen: Niemand 
im Staat hat mehr Rechte und 
Pflichten als der andere. Und auch 
keine mögliche Interessengruppe -
ob Regierung und Parteien , ob 
Armeeführung, Heereslieferanten, 
Gewerkschaften oder wer auch immer 
- sind für sich allein ermächtigt, 
über Wert oder Unwert der Landes­
verteidigung zu urteilen. 
Wenn die Verteidigung des Staates 
von allen getragen wird und über ihre 
Stellung in der Nation debattiert 
werden soll, so sollen denn auch alle 
antworten dürfen . 

Unruhe unter u endlichen 
Nicht zuletzt deshalb hat sich der 
angesehene Schweizer " Verein für 
Förderung des Wehrwi llens und der 
Wehrwissenschaftu zu einer repräsen­
tativen Meinungsumfrage zu dieser 
Thematik entschlossen. Er begründete 
sie damit, daß auch er annehme, 
in den vergangenen Jahrzehnten 
hätten sich "erhebliche Wandlungen" 
vollzogen. Die Unruhe gerade unter 
den Jugendlichen auch in der 
Schweiz hätten die Vorstellungen im 
Welt- und Ichbild verändert, und 
schließlich sei auch das Verhältnis 
der Bevölkerung zur norganisierten 
Gewaltanwendung U inzwischen anders 
geworden. Fazit: Die durch den 
Vietnam krieg ausgelöste Erregung 
könne seiner Ansicht nach nur die 
Spitze des Eisberges sein. 

UngewlBhelt 
über Landesverteldlgun 
Wie Dr. R. Gamper, Präsident des 
Vereins, in seiner Einführung des 

21 



-
Für die Ausbildung im Zivilschutz stehen den Helfern großzügige Anlagen an 
vielen Orten der Schweiz zur Verfügung. 

In diesem Brandhaus kann die Brandbekämpfung geübt werden. Hier wurde 
eine einfache Lösung für die erste Ausbildung gefunden. 

Ergebnisberichtes schreibt, führte 
n ••• eine erhebliche Ungewißheit 
über die Haltung unseres Volkes zu 
den verschiedenen Aspekten der 
Landesverteidigung U zu dem Ent­
sch luß , die Meinungsumfrage zu 
starten. 
Mit der Erhebung wurde die Public 
Relations-Agentur Dr. Rudolf Farner 
in Zusammenarbeit mit der Isopublic , 
Institut für Markt- und Meinungs­
forschung, (beide in Zürich) beauf­
tragt. Das Ergebnis legte die 
"Allgemeine Schweizerische Militär­
zeitschrift" J die heute bereits im 
137. Jahrgang erscheint, ihren Lesern 
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mit der Ausgabe 9/ 1971 vor. 
Über folgende sechs Punkte wollte 
man sich Klarheit verschaffen : 
• Grundsätzliche Einstellung zum 

gewaltsamen Widerstand, 
• Bewertung der Bedrohung, 
• Bewertung der Armee , 
• Fragen zur militärischen Erziehung 

und Ausbildung , 
• Einstellung gegenüber Dienst­

verweigerern aus Gewissens­
gründen , 

• Bewertung der nichtmilitärischen 
Landesverteidigung. 

Je 500 Schweizerinnen und Schweizer 
zwischen 18 und 60 Jahren im deutsch-

Dieses "Trümmerhaus" bietet viele 
Möglichkeiten zum Lernen und Üben. 

und französischsprachigen Landestei l 
wurden hierzu über ih re Einstellung 
befragt. Die Frauen hatten dabei 
interessanterweise in bei den 
Sprachgruppen ei n kleines zahlen­
mäßiges Übergewicht. Für die 1000 
Interviews anhand so rgfältig vor­
bereitete r Fragebogen waren 293 
Befragerinn en und Befrager geschult 
worden. 
Das Schlußergebnis stellt sich sehr 
positiv und in der Bewertu ng der 
einzelnen Antworten au fsch lußreich 
dar. 

So sind 
für einen bewaffneten 
W iderstand gegenüber einem 
Angreifer 
(männliche. Jugendliche 62 ' /,) 

Ist die Schweiz bedrohtt 

75 ' /, 

Die überwiegende Mehrheit hält es 
für unwahrscheinlich, daß das Land 
in den nächsten zehn Jahren 
angegriffen oder bedroht wird. 

Trotzdem sind 
der Ansicht, daß die Schweiz 
einer Armee bedarf 86 % 

Entgegengesetzter 
M einung der befragten männlichen 
Jugend von 18 bis 29 Jahren 
sind 31 ' /, 
Zwei Drittel geben der Armee bei 
einem konventionell geführten 
Angriff eine echte Abwehrchance; 
bei Einsatz atomarer Waffen 
sinkt diese Chance auf 9 ' /. 
Der kriegsverh ind ernde Wert 
der Armee wird von 72 0/ 0 



Für die Ausbildung im Suchen, Versorgen und Transportieren Verletzter in 
einem schwierigen Gelände ist gesorgt. 

Der Zivilschutz kann auf die Einstellspritze nicht verzichten. Er ist für die 
unterste Ebene des Zivilschutzes vorgesehen. 

der deutschsprachigen Schweizer 
positiv beurteilt, 
im anderen Teil nur von. 45°/0 
Aus allen Einzelergebnissen der 
Befragung läßt sich herauslesen, 
daß die Bevölkerung der französisch­
sprechenden Schweiz weniger 
"militärfreundlich" ist als im anderen 
Teil. Doch dürfte dieser Unterschied 
nur scheinbar sein und die Zuver­
lässigkeit der Romands in der 
Praxis nicht mindern. 

versorgung der Beyölkerung 
eslchert 

Sehr beachtlich ist die Tatsache, daß 
für zwei Drittel kein Mittel nicht­
militärischer Art wie beispielsweise 
Neutralität oder Diplomatie die 
Gewähr dafür bietet, während eines 
internationalen Konfliktes nicht 
angegriffen zu werden . Das Vertrauen 
in die VorsorgemaBnahmen der 
Regierung läßt sich herauslesen aus 
einer Zweidrittelmehrheit dafür, daß 
"die Versorgung und Betreuung 
der Zivilbevölkerung gesichert wäre"; 
so in bezug auf 
eine genügende landwirtschaft­
liche Produktion im 
Kriegsfall . 
eine medizinische Betreuung 
eine zweckmäßige und korrekte 
Verteilung der lebensnotwen-

66'/, 
67'/. 

digen Güter . . 74 ,/. 
Bei der Beantwortung aller Fragen 
aus dem Zivilbereich haben sich die 
Frauen zahlen mäßig etwas öfter 
positiv geäußert. 
Dienstverweigerer werden heute 
milder beurteilt. Das geht klar aus 
der Erhebung hervor. Sie werden 
nicht mehr als "kriminelle Elemente" 
abgewertet. 
Doch sind 
für einen Ersatzdienst, dessen 
Anforderungen dem Militärdienst 
gleichwertig sein sollen. . 72 ' /, 

Was tun Im Angriffsfallt 
Beeinflußt durch Schillers "Wilhelm 
Tell" und Luis Tren kers "Rebell" 
wird es einem Deutschen kaum 
möglich sein, sich ein der Wi rklichkeit 
nahe kommendes Bild von dem 
möglichen Verhalten der Schweizer 
während einer Besatzungszeit zu 
machen. Wollen wir also einmal 
sehen, wie die Schweizer selber 
darGber denken. 
Es scheint, daß hier die Ansichten 
fast einheitlich sind. Einzelne Gruppen 
weisen nur geringfügige Differenzen 
auf. Gerade die Welschschweizer, die 
sich bei allen Fragen - rein rech-
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nerisch - als am wenigsten nmilitär­
freundlich " erwiesen haben, treten 
'am stärksten für die Verteidigung der 
Eidgenossenschaft ein. 

Für 
"eine völlige Meidung der 
Besetzer U sind , , 66'1, 
aller Schweizer 
(Dt. Schweiz 65 '10, 
Franz. Schweiz 67 '10), 
"eine Überbetonung schweize-
rischer Eigenart" sind, 46 % 

(Franz. Schweiz 49 0/0), 
"die Ausführungen von 
'Anweisungen der Besatzer 
verweigern " werden 45 % 

(Franz. Schweiz 46 '10), 
"an Protestdemonstrationen 
beteiligen" wollen sich . 40 '10 
(Franz. Schweiz 42 '10), 
"Verbote miBachten l

• 

werden . . 37 '10 
(übereinstimmend), 
und schlieBlich sind 
,Jür Streiks in der 
Industrie l

• , , 36°/0 
(Dt. Schweiz 33 '10, 
Franz. Schweiz 48 '10). 

Notfalls auch Partlsanenkrle 
In der Meinungsforschung hai auch 
das Problem II Partisanenkrieg" eine 
Rolle gespielt. Um die Ergebnisse 
verständlich zu machen, sei vor­
ausgeschickt, daB auch in der 

wehrhaften Schweiz u der bewaffnete 
Widerstand alleinige Aufgabe der 
Armee ist. Nach deren Ausschaltung 
durch einen Angreifer aber sind 
52'10 aller Schweizer bereit, die 
dann noch möglichen Pflichten des 
inneren Widerstandes zu erfüllen, 
Der Anteil der Befürworter ~i~~s 
Partisanenkrieges schlüsselt sich 
wie fo lgt auf: 
Alle Befragten 52 Ofo 
Dt. Schweiz . 48 'io 
Franz. Schweiz 61 '10 
GroBstadl . 50 'io 
kleines Dorf 47 '10 
Männer . 60 'io 
Frauen . 42 'io 
18 bis 24 Jahre all. 55 '10 
50 bis 59 Jahre alt. 52 '10 
Volksschüler . 41 '10 
Berufsschüler . 51 '10 
Mittelschüler und Hochschüler 62 '10 
Abschließend zu diesem Komplex des 
bewaffneten und unbewaffneten 
Widerstandes noch die Feststellung, 
daß '82 ' /, aller Schweizer 
(Dt. Schweiz 84 '10, Franz. 
Schweiz 75 '10) die Militärdienstzeit 
im Frieden als "tragbares Opferll 

ansehen, 

24 

-

In gulbesuchlen, gr08en Aussiellungen wird der Bevölkerung ein Bild von dem 
neueslen Stand der Ausrüslung des Zivilschutzes vennittel!. 

Einfach und doch eindringlich zeigt diese modern gestaltete Ecke in einer 
Ausslellung symbolhaft das Ineinandergreifen aller Sie lien. 

, a" zum Zivilschutz 
Die Frage, ob neben der Armee noch 
ein spezieller Zivilschutz notwendig 
sein wird, wird 
bejaht von. 87 ' /, 
verneint von , 11 0/0 
ohne Meinung sind, 2 °/0 
Jedoch äußerten sich zu der Frage, 
ob der Zivilschutz in seiner heutigen 
Form in der Lage wäre , seine Aufgabe 
zu erfüllen 
positiv , . 37 '10 

negativ , 
ohne Meinung dazu 

Gebildete sind unzufrieden 

49'10 
14 '10 

Bei der Aufschlüsselung erweist sichl 

daB bei der Stadtbevölkerung, den 
Deutschschweizern und der männlichen 
Bevölkerung überhaupt - wie auch 
bei zunehmendem Bildungsniveau -
mehr unzufriedene Stimmen ab­
gegeben wurden. 



Das Vermessungszeichen 
Langlütjen diente bis vor 
anderthalb Jahren der 
Schiffahrt aul der Außen­
weser als Richtfeuer. Da 
die Fahrrinne sich ständig 
ändert, müssen etwa alle 
20 Jahre neue Richtfeuer 
bzw. Vermessungszeichen 
gebaut werden. Langlütjen 
war lür die Schilfahrt 
bedeutungslos geworden 
und sollte nun durch das 
THW beseitigt werden. Für 
die Spreng-Experten des 
Landesverbandes Bremen 
bedeutete dieser Auftrag 

ein ganz seltenes und auch 
interessantes Objekt. 
Alle Sprengmeister des 
LV 111 wurden zur Teilnahme 
aufgefordert. Berechnungen 
mit Ladeskizze wurden 
von den Sprengmeistern 
L. Dziomba (BV Bremen­
Neustadt) , W. Krähmer 
(BV Bremen-Ost) und 
F. Becker (BV Bremen­
Vegesack) vorgelegt. Dann 
stellte TM Gottschalk als 
LV-Sprengsachverständiger 
den Sprengantrag. 
Geräte , Werkzeuge und 
Maschinen wurden am 

4. Juni vom OV Bremer­
haven aul das Begleitschiff 
"Möwe !1 gebracht. Für den 
Aulenthalt der Gäste und 
Helfer war die " Welle !! 
eingesetzt. Beide Schille 
gehören zum Wasser- und 
Schiffahrtsamt (WSA) 
Bremerhaven. 

N ächtliche Fahrt 
Das Einschiffen der Heller 
erlolgte um 21.30 Uhr aul 
dem Tonnenhol des WSA, 
um 22.05 Uhr kam das 
Kommando nAblegen" und 

... . 

Vermessungszeichen Langlütjen in der Außenweser bei Ebbe, davor liegt das Boot "Möwe". 

um 23.15 Uhr wurde die 
Sprengstelle erreicht. 
Aul der Fahrt wurde eine 
Belehrung über Verhalten 
im Umgang mit Spreng- und 
Zündmitteln durchgelührt 
und die verantwortlichen 
Ausbilder vorgestellt: 
Übungsleiter: GF H. Joch­
mann, Sprengmeister im 
BV Bremen-Neustadt; 
Einsatzleiter lür Bohr- und 
Schneidgruppe: G. Nix vom 
OV Bremerhaven ; 
Gruppenlührer Bohrgruppe : 
H. Brandes vom OV Bre­
merhavenj 
Gruppenführer Brenn­
schneidgruppe: W. Glaser 
vom OV Bremerhaven. 
In der Nacht aul Sonnabend 
wurde um 1.15 Uhr mit dem 
Ausbooten begonnen. Das 
Begleitschiff "Möwe!! ließ 
sich am Vermessungs­
zeichen trockenfallen, so 
daß die Großgeräte -
Notstromaggregate, Sauer­
stoff- und Gasliasehen 

• 
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Die Bohrarbeiten für die Sprenglöcher dauerten länger als vorgesehen war. Alle 
Arbeitsphasen mußten während der Ebbe erledigt werden. 

Laden der Sprenglöcher im 
Betonkern. 

sowie Pumpen - nicht 
ausgeladen werden brauch­
ten. 

Die Arbeit beginnt 
Wie bei der Vorbesichti­
gung am 19. April geplant, 
wurde der 8 mm starke 
äußere Stahlmantel auf· 
gebrannt. Das WSA hatte 
bereits die angeschüttete 
Sleinbühne im Umkreis von 
1 m ab Turmaußenkante 
0,70 m tief aufgenommen. 
Der untere Trennschnitt 
war auf NN - 0,80 m, der 
obere auf NN + 0,05 m 
angelegt. 
Sechs Vertikalschnitte 
waren zur besseren Aus­
lösung der Plattensegmente 
ebenfalls zu schneiden. 
Eingesetzt wurden 4 Hobel­
brenner, die bei einer 
Bremerhavener Werft aus­
geliehen waren. Nach 
55 Minuten wurde "Fertig !! 
gemeldet. Dam it waren 
rund 25 Ifdm Trennschnitte 
ausgeführt. 

Erste Schwlerl kelten 
Nach Austrennen des ersten 
Plattensegmentes wurde 
mit den Bohrarbeiten 
begonnen. Die Bohrl öcher 
sollten unmittelbar über 
dem unteren und unter 
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dem oberen Trennschn iU 
angeordnet werden , um 
einen Höhenabstand von 
0,80 bis 0,90 m zu bekom­
men. D iese r Abstand mußte 
durch Anhebung der unteren 
Bohrlochreihe auf 0,35 m 
verringert werden. Es war 
nicht möglich , die Bohrun­
gen so tief wie vorgesehen 
anzusetzen , wei l der Beton 
zu naß war. 
25 Löcher von je 1,17 m 
T iefe waren zu bohren . Das 
Bohrmehl konnte wegen der 
Feuchtigkeit nicht aus­
geblasen werden . Se lbst 
mit Wasserspülung war es 
wegen Verstopfungen 
schwer, in diesen Beton 
einzud ringen. 

Zelt überschritten 
Veranschlagt waren für 
jedes Loch 45 Minuten 
Bohrzeit ; benötigt wurden 
aber 60 bis 70 Minuten. 
Gebohrt wurde mit 4 Bosch 
Tiefbohrhämmern. D ie 
Boh rstangen und -kronen 
wurden ständig gewechselt 
und von zwei Helfern mit 
einem Draht vom Bohrmehl 
befreit. 
Ein Versuch, die Löcher mit 
der Sauerstofflanze ein­
zubringen, scheiterte an der 
Feuchtigkei t des Betons. 

Aus sicherer Entfernung beobachten die THW-Männer 
die erste Sprengung auf der Buhne. 



Die Schmelze wurde durch 
die Verdampfung des 
Wassers explosionsartig 
aus dem Loch geschleudert. 
Bei auflaufendem Wasse r, 
um etwa 6.30 Uhr, mußte 
die Sprengstelle geräumt 
werden. 5 Bohrlöcher waren 
noch um 0,50 m zu ver­
tiefen . 
Am Sonnabend um 13.30 
Uhr konnte wieder be­
gonnen werden . Mit 2 Bohr­
hämmern wurden die rest­
lichen Löcher nachgebohrt. 
Gleichzeitig wurde mit dem 
Besetzen der Bohrlöcher 
nach den Berechnungen 
des Sprengmeisters Joch­
mann begonnen. 
Gegeben war: Fallrichtung 
~ Nordost ; Beton ohne 
Arm ierung mit einer 
Festigkeit von 1 :4. 
An geordnet wurden je 
Boh rloch von innen nach 
außen: 
Patrone - Schlagpatrone 

\ 

Nach de~ ersten, sehr erfolgreichen Sprengu ng war eine weitere notwendig. Die Männer 
waren mit dem Fortgang der Arbeit zufrieden. 

Bohrarbeiten für die dritte Sprengung. Im Vordergrund sieht man die Wirkung der vorausgegangenen Sprengungen. Bei 
Seezeichen ist Beton Gewichtsmasse, Festigkeit ist weniger wichtig. 
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Blick auf den Turmkopf, in seiner Mitte der Pegelschacht j im Hintergrund die "Möwe". Durch seitlich angebrachte 
Bohrlöcher wurde der Turm zur letzten Sprengung vorbereitet. 

Da nur bei Ebbe auf der Steinbuhne gearbeitet werden konnte, wurde die Flutzeit zum 
Schlafen auf dem Begleitboot "Welle" genutzt. 
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- Patrone verdichtet auf 
25 cm - 25 cm Hohlraum 
- Patrone - Schlag­
patrone (20 cm) für den 
Restbeton und als Zusatz­
ladung - Besatz aus 
Zeitungspapier und Klei­
boden ~ 47 cm; MSP 
(Menge der Munition) ~ 
0,5 kg AG 3 (handels­
üblicher Sprengstoff) je 
Bohrloch, bei 25 Bohr­
löchern also 12,5 kg AG 3. 
Zündmittel : 40 Moment­
zünder + 5 Millisekunden­
zünder in 2 Sprengkreisen 
mit Parallelschal tung. 

Sprengerfolg 
Der Beton war von NN 
-1 ,00 m bis NN + 2,16 m 
zerstört. Die Eisenplatten 
waren vom oberen Trenn­
schnitt bei NN + 0,05 m 
bis auf den Plattenstoß 
in NN + 2,16 m aus ihren 
Nietverankerungen ge­
rissen. Der in Fallrichtung 
befindliche Plattenteil hing 
an mehreren Nieten und 
verhinde rte zusammen mit 
heruntergefallenen Beton­
blöcken das Umkippen des 
Turmschachtes. Mit einer 
Neigung von 15° wurde 
der Turm in seiner Lage 
gehalten. 
Die Ursache, daß bei der 



Sprengung rund 23 cbm 
Beton gesprengt bzw. 
abgesprengt wurden, lag an 
der mangelnden Festigkeit 
des Betons. Der Beton 
hatte durch eingesickertes 
aggressives Meereswasser 
seine Festigkeit eingebüßt. 
Mit dem Fingernagel konnte 
der Beton schon abgerie­
ben und Kiesel ausgelöst 
werden. Ein weiterer Grund 
war, daß der Betonabriß, 
in den Höhen NN -1 ,00 m 
und + 2,16 m glatte Flächen 
hatte . Hier waren soge­
nannte Arbeitsfugen, die 
auf ein Einbringen des 
Betons mit größeren 
Zwischen pausen schließen 
lassen. Der Streubereich 
des Sprenggutes war auf 
50 m beschränkt. Mit 
2 geballten Ladungen von 
je 2,5 kg AG 3 wurden die 
herabgefallenen Beton­
blöcke zerstört und die 
abstützende Stahlplatte 
abgedrückt. Der Turm fiel 
in die vorbestimmte 
Richtung . 

Zelt aufgeholt 

Durch den großen Zer­
störungseffekt der ersten 
Sprengung hatten wir den 
Zeitverlust bei den schwie­
rigen Bohrarbeiten wieder 
aufgeholt. Noch in der­
selben Tide wurden die 
Bohrarbeiten am restlichen 
Turmschaft - 4,27 m hoch 
und etwa 35 cbm Beton -
begonnen . 
In den konischen Turm­
kopf wurden je 2 Bohr­
löcher seitlich bis auf den 
Pegelschacht gebohrt. Zur 
gleichen Zeit wurde der 
restliche Stahlmantel mit 
2 Hobelbrennern in 2 gleich­
große Teile getrennt. 
Von der Stirnseite her 
sollten fünf 2 m tiefe Bohr­
löcher vorgetrieben werden. 
Nachdem 3 Löcher mit je 
1 m Tiefe gebohrt waren , 
stellten wir das weitere 
Bohren ein. Es war auch 
hier der großen Feuchtig­
keit wegen nicht möglich, 
einzudringen. Drei Bohr­
kronen gingen verloren, 
weil sie durch herabge­
fallene Kieselsteine 

blockiert wurden . Nur die 
Bohrstangen konnten durch 
Abschrauben entfernt wer­
den. Durch den Verzicht 
auf weitere Bohrlöcher 
mußte eine vierte Spren­
gung in Kauf genommen 
werden. 

Flut zwingt zur Pause 
Die Steinbuhne wurde mitt­
lerweile vom auflaufenden 
Wasser überspült, und 
gegen 19.00 Uhr verließen 
die letzten Helfer die 
Sprengstelle. 
An Bord wurden sofort die 
Sprengmeister und die 
Helfer für die nächsten 
Sprengungen eingeteilt. 
Um 3.00 Uhr war für die 
Sprengmeister "Wecken". 
Zur Sprengstelle wurden 
gegen 3.30 Uhr die Spreng­
meister Jochmann, Weber, 
Dr. Lüdemann und Becker 
übergesetzt. Sie begannen 

sofort mit den Beladungs­
arbeiten . 
Die Sprengmeister Linden­
strauß und Stybel wurden 
zur Zündstelle gebracht, 
die 600 m nordostwärts in 
einem Leitfeuertum unter­
gebracht war. 
Im Kopfstück mit seinem 
ummauerten Betonkern 
wurden von den Seiten her 
je 2 Bohrlöcher von 0,85 m 
und 1,10 m Tiefe gebohrt 
und mit je 0,5 und 0,7 kg 
AG 3 und 2 Momentzündern 
besetzt. 
Die 3 Bohrlöcher als Kopf­
schüsse im restlichen Turm­
schaft wurden ebenfalls mit 
je 0,5 kg AG 3 und 2 Zün­
dern je Loch besetzt. 
MSP für dritte Zündung = 
3,9 kg AG 3 und 14 Mo­
mentzünder. 
Um 4.30 Uhr wurde ge­
zündet. Das Kopfstück 
wurde restlos zertrümmert. 
Die drei Kopfladungen im 
liegenden Turmschaft der 

vorherigen Höhen 
NN + 2,16 mund 
+ 4,16 m hatten auf der 
wattseitigen Hälfte starke 
Zerstörungen verursacht, 
während auf der wasser­
seitigen Hälfte nur stärkere 
Rißbildungen auftraten. Ein 
Abheben des aufgetrennten 
Stahlmantels war nicht 
erfolgt, da die im Beton 
eingebetteten doppelten 
Winkeleisen von 
100 x 100 x 12 mm nicht 
durchgebrannt waren. Sie 
waren nun durch die Spren­
gung freigelegt. 

Die 4. Sprengung 
Der Beton wurde unter den 
Winkeleisen weggekratzt 
und die Hohlräume mit 
je zwei 100-g-Patronen 
besetzt. 
Zwei geballte Ladungen 
von je 2,5 kg und eine von 
5,7 kg AG 3 wurden ein­
gebracht und verdämmt. 

So sah es im Innern des Seezeichens aus. Oe rEisenmantel war mit Belon ausgefüllt. 
In der Mitte der nun deformierte Pegelseh.ehl. 
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Um 5.45 Uhr wurde die 
vierte und letzte Zündung 
ausgelöst. 
Wie erwartet, hatte die 
Sprengung den oben lie­
genden Stahl mantel ab­
gehoben und den Beton­
kern zerstört , so daß keine 
Nacharbeiten mehr durch­
geführt werden brauchten. 
An Spreng- und Zünd mitteln 
wurden benötigt : 
1. Sprengung: 12,5 kg AG 3, 
40 Momentzünder und 
5 Millisekundenzünder ; 
2. Sprengung: 5,0 kg AG 3 
und 2 Momentzünder; 
3. Sprengung: 3,9 kg AG 3 
und 14 Momentzünder; 
4. Sprengung: 11 ,1 kg AG 3 
und 5 Momentzünder. 
MSP ~ 32,5 kg AG 3, 
61 Momentzünder, 5 Milli­
sekundenzUnder. 

Lob des Helfers 
In einer Abschlußbespre­
chung an Bord der "Welle" 
wurden die Helfer von 
Oberregierungsrat Albert , 
der in Vertretung des THW­
Direktors an der Übung 
teilnahm, wie auch vom 

Nach der dritten Sprengung bot sich ein Bild der Zerstörung. Jetzt müssen die THW­
Sprengmeister Bohrlöcher und Ladungen neu festlegen. 

LB 111 , Ing. Kluge, für ihren 
Einsatz und ihr Verhalten 
gelobt. Hervorgehoben 
wurden besonders die 
Arbeitsmoral , ihr Wille und 
das Können in der Beseiti­
gung von nicht vorher­
zusehenden Schwierig­
keiten. Ein herzlicher Dank 
galt dem Kapitän und 
seiner Besatzung für die 
uns erwiesene Gastfreund­
schaft, nicht zuletzt dem 

"Smutjeli. 
Baurat Janßen vom WSA 
Bremerhaven dankte den 
Helfern ebenfalls und hob 
besonders hervor, daß die 
Helfer auch schwerste 
körperliche Anstrengungen 
als etwas Selbstverständ­
liches auf sich genommen 
hatten. Auch Übungsleiter 
Jochmann lobte die Helfer 
und gab einen kurzen 

Vier Sprengungen haben das Vermessungszeichen 
weggeräumt. Für die Schiffahrt ist Langlütjen jetzt nur 
noch eine Steinbuhne in der Unterweser. 
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Abriß über den Übungs­
verlauf. 
Um 7.30 Uhr legte die 
"Welle" am Tonnenhof des 
WSA an. Bis 8.30 Uhr 

wurden Geräte entladen 
und auf den Fahrzeugen 
verstaut. Dann fuhren die 
THW-Männer zu ihren 
Unterkünften zurück. 

Bei der BVS·Dienststelle 00 r t m und ist ab sofort die 
Stelle des 

Fachbearbeiters 
(öffentlichkeitsarbeit) 

neu zu besetzen. 

Anforderungen: Möglichst langjährige Mitarbeit im BVS 
oder in anderen Zivilschutzorganisationen; 
Bewerber mit einer abgeschlossenen 
Fachausbildung im Zivilschutz und Kennt­
nissen auf dem Gebiet der allgemeinen 
Verwaltung werden bevorzugt. 

Geboten wird: Vergütung nach Verg .-Gr. V b BAT; Hil fe 
bei der Wohnungsbeschaffung, zusätz­
liche Altersversorgung, Beihilfe bei Krank­
heit und Unterstützung in Notfälle n, 
Zuschuß zum Mittagessen; bei getrennter 
Haushaltsführung Trennungsgeld und 
Sonderurlaub für Fami lienheimfahrten. 

Bewerbungen mit handgeschriebenem Lebenslauf, Licht­
bild, beglaubigten Zeugnisabschriften über Ausbildung 
und bisherige Tätigkeiten sowie Nachweis besonderer 
Fachkenntnisse werden bis zum 10. 12. 1971 an: 

BUNDESVERBAND FUR DEN SELBSTSCHUTZ 
- BundeshauptsteIle -
5 KÖLN 41 , Eupener Straße 74, 
erbeten. 



unmögliche Aufgabe übernahmen, 
die Bevölkerung auf mögliche 
Gefahren hinzuweisen, die niemand 
sehen wollte, die aber trotzdem 
ständig im wahrsten Sinne des 
Wortes "ü ber uns ll schweben, so 

Rückblick auf zwei bedarf es heute einiger Anstren-
Jahrzehnte gungen, will man sich in die Situation 
'-______________ --.J von 1945 zurückversetzen. Weder 

Wer heute die straff gegliederte 
Organisation des Bundesverbandes 
für den Selbstschutz und die Ein­
gliederung des Selbstschutzes der 
Zivilbevölkerung in das Staatsgefüge 
der Bundesrepublik Deutschland 
überschaut; wer den Aufgabenkatalog 
des Zivilschutzes als einzig möglich 
und richtig anerkennt und den 
systematischen Aufbau des Erwei­
terten Katastrophenschutzes verfolgt, 
dem sollte der 23. November Anlaß 
zu einer kleinen Rückblende sein. 
Wie hat dies alles einmal angefangen, 
und warum ist ausgerechnet der 
23. November ein Jubiläumstag auf 
dem steinigen und mühseligen Weg 
von der Erkenntnis, daß jedes 
politische Denken den Menschen als 
schutzbedürftiges und schutzwürdiges 
Glied der Gemeinschaft in den 
Mittelpunkt der Plaoungen stellen 
muß, bis zu dem heutigen Stand, 
den auf dem " Tag des freiwilligen 
Helfers u in Stuttgart Bundesminister 
Hans-Dietrich Genscher so sach­
bezogen würdigte? 
BläHe rn win in der Historie des 
Verbandes zurück in jene Zeit , als 
er gerade den ersten Schritt in die 
öffentlichkeit tat , und vor nunmehr 
20 Jahren die ersten Mitarbeiter 
und Helfer die damals schier 

I 

und erster Vorsitzender des 
Bundesluftschulzverbandes e. V. 

das äußere, noch das innere Bild 
eines totalen Zusammenbruchs 
ließen Hoffnung zu. Wer inmitten 
von Trümmern lebt, hat andere 
Sorgen, als sich Gedanken um eine 
Welt von morgen zu machen. Zwar 
war das helle Bellen der Geschütze 
und das dumpfe Krachen der 
Bomben verstummt, die lähmende 
Todesangst von den Menschen 
genommen, aber die Sorge um die 
Existenz, das Überlebenwollen 
war geblieben - nur in anderer 
Form. Jeder mußte zunächst sehen, 
wie es für ihn und seine nächsten 
Angehörigen weiterging, ein Leben 
"von der Hand in den Mund u. Die 
Welt von morgen war für fast alle 
eine Fata Morgana, Trugbild in einer 
Wüste. Wer sich damals für den 
Wiederaufbau zur Verfügung stellte, 
mußte dem dringenden Erfordernis 
des Tages nachkommen : Entwirrung 
des Chaos. 
So darf sich niemand wundern, 
wenn man in den frühesten Anfängen 
des Zivilschutzes nur auf den Namen 
eines Mannes stößt : Hermann Julius 
Sautier, bei Kriegsende Präsident 
des Reichsluftschutzbundes. Er 
erkannte, daß in jedem zukünftigen 
Krieg die Luftüberlegenheit ent­
scheidend sein wird - auch unter 

BLSV. 

dem Aspekt der entsetzlichen Wirk­
lichke it der Rakete mit nuklearem 
Sprengstoff - und daß der Weg 
a:Js dem totalen Zusammenbruch 
doch zur Souveränität auf allen 
Gebieten führt . 
Es ist hier nicht der Platz, auf das 
Werden der Bundesrepublik einzu­
gehen. Sautier war sich darüber klar, 
daß eine Betreuungsorganisation 
für den Schutz der Zivilbevölkerung 
der staatlichen Autorität bedarf, seine 
Gesprächspartner in der sich bilden­
den Regierung zu finden waren. 
Das Bundesministerium des Innern 
wie auch der private Kreis um 
Sautier waren zur "Politik der kleinen 
Schritte" gezwungen, ehe - in einer 
gewandelten Welt und mit Billigung 
der Westalliierten - Bundesinnen­
minister Lehr am 23. Mai 1951 einen 
"Hauptausschuß Luftschutz" berief. 
Nun war es nur noch ein kurzer Weg 
zum "Fachausschuß Selbstschutz" -
unter dem Vorsitz von Sautier. 
Viel Vorarbeit war bereits geleistet, 
so daß am 23. November 1951 die 
Gründungsversammlung des Bundes­
luftschutzverbandes als nicht rechts­
fähiger Verein stattfinden konnte. 
Die Eintragung in das Vereinsregister 
erfolgte am 25. November 1955. 
Ein sehr wesentlicher Schritt wurde 
am 14. Oktober 1960 vollzogen, als 
der Bundesluftschutzverband bundes­
unmittelbare Körperschaft des öffent­
lichen Rechts wurde und damit 
wirksamer seiner Aufgabe gerecht 
werden konnte . 
An die Spitze des Verbandes trat 
ein Vorstand mit Oberstadtdirektor 
i. R. Dr. h. c. Erich Lotz als Präsident) 

Obersladidir. Heinz-Robert Kuhn, 
der derzeitige Präsident des Bundes­
verbandes für den Selbstschutz. 
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Aufgabe des BVS: Aufklärung der Bevölkerung durch öffentliche 
Ausstellungen. 

sein Nachfolger ist seit dem 
15. Oktober 1953 Obersladidirektor 
Heinz-Robert Kuhn. 
Hermann Julius Sautier blieb bis 
zum Jahreswechsel 1960/61 Geschäfts­
fOhrendes Vorstandsmitglied , ihm 
folgte im Amt Direktor Wolfgang 
Fritze. 
Die heutige Grundlage des Wirkens 
des Verbandes ist das Gesetz über 

die Erweiterung des Katastrophen­
schutzes vom 9. Juli 1968, das in 
§ 11 den neuen Namen "Bundes­
verband für den Selbstschutz" ein­
führt und die Aufgaben festlegt. 
Wenn auch der Tag der Gründung 
des "Bundesluftschutzverbandes" 
am 23. November vor 20 Jahren 
heute nicht Anlaß zu lauter 
Jubelfeier ist, so mag er doch 

Aufgabe des BVS: Ausbildung der 
Bevölkerung in Rettungsmaßnahmen. 

wichtig genug sein, um für einen 
Augenblick den Schritt anzuhalten. 
Die Mitarbeiter des Bundesverbandes 
für den Selbstschutz mögen sich 
an diesem Tage erinnern, daß die 
heutige Betreuungsorganisation des 
Selbstschutzes der Zivilbevölkerung 
als eine bundesunmittelbare Körper­
schaft des öffentlichen Rechts eigent­
lich einen bescheidenen Ursprung hat. 

Aufgabe des BVS: Unterrichtung der Bevölkerung über selbstschutzmäßiges Verhalten. 
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80HL88WIGNHOL8T81n e 
"U,,-nd-,,-wt-,-e-.. ,,-e-r- . -yf-=-.. =-e-r- N= O"'R=LA-::---- Letzter Tag vor der Eröffnung : 
=~~~~::...:=:..::=~~.:::::::::~-- Alle am Ausbau Beteiligten schwitzten 
Die größte und umfangreichste BVS- bei dem warmen Spätsommerwetter 
Ausstel lung in Schleswig-Holstein ganz gehörig, besonders unser alter 
ist die alljährliche BVS-Sonderschau Praktiker Gerd Doese, der " IPA-
im Rahmen der NORLA in Rend s- Kojen-Spezialist", dem die praktische 
burg. Gestaltung vieler größerer BVS-
Da hier in erster linie die ländliche Ausstellungen in Schleswig-Holstein 
Bevölke rung angesprochen werden seit Jahren zu verdanken ist. 
soll, daneben aber auch viele andere Endlich war es soweit. "Der Stand 
Besucher erfaßt werden können , kann sich sehen lassenu, das war 
war die Beteiligung des BVS an der die übereinstimmende Meinung aller 
"NORLA 1971 " vom 7. bis 12. Sep- Beteiligten. Alles war auf unsere 
tember eine Selbstverständlichkeit. So BVS-Farben Blau und Gelb ab-

gestimmt. Auch unser Emblem und war denn auch rechtzeitig von der 
Landesstelle die Standfläche _ von Gerd Doese kurzfristig gefertigte 

diesmal in einem eigenen günstig ~~;tU~nh~~;k~:~:Orn~:i:ann~~n~nd im 
gelegenen Zelt - gemietet worden. 

Eröffnungstag : Im Gegensatz zum 
Da weder die BVS-Ausstell ung Vortage , auf dem ganzen Messe-
• VORSORGE IN GRüN" von der 

gelände eine spannungsgeladene Bundeshauptsteile zur Verfügung 
Stille, wenn auch an einigen Ständen gestellt werden konnte , noch ein 
immer noch "ausgefeilt" wird . Bei uns geeigneter Ersatz hierfü r, mußte die 
aber nicht. An den vom Gruppenleiter 

IPA-Koje der Landesstelle eingesetzt bestimmten Plätzen stehen die Be-
werden. Die Zusammenstellung der rater einsatzbereit. Nun kommen 
Beratergruppe konnte schnell erfol-

auch schon die ersten Besucher, gen, da man auf die BVS-Helfer, die 
bei der NORLA 1970 mitgewirkt zunächst noch etwas spärlich . 
hatten, zurückgriff. An allen Ausstellungstagen dann das 

übliche Bild : Solche, die nur mit dem Wer Mess-~ und Ausstellungserfah-
<7'" Strom schwimmen, Neugierige, Inter-

rung hat, weiß aber, daß die pe r-
essierte, Kritische und Bereitwillige. sonelle Besetzung des Standes weit 

weniger Schwierigkeiten bereitet als Zum Wochenende nahm die Zahl der 
dessen Einrichtung. Immer wieder Messebesucher und damit auch 
stehen alle Aussteller unter Zeit- derjenigen, die bei uns einschauten, 
druck. sichtlich zu. Unsere Beratung lief 
Wenn auch dem BVS für den Aufbau auf vollen Touren . Da die meisten 

Besucher aus ländlichen Gegenden des Standes drei volle Tage zur 
kamen, war es gut, daß man bei 

Verfügung standen und die Grund- der Auswahl der Berater auch an 
elemente der Sonderschau rechtzeitig solche gedacht hatte , die Plattdeutsch 
herangebracht werden konnten , so sprechen können . Bei vielen G ästen 
lastete der Zeitdruck doch diesmal war erst dadurch eine Kontakt-
besonders schwer auf allen an den aufnahme möglich. 
Vorbereitungen Beteiligten. Die wenig Während der NORLA 1971 wurde der 
für eine landwirtschaftliche Aus- BVS-Stand von annähernd 11 000 
stellung geeignete IPA-Koje mußte Messebesuchern aufgesucht. An den 
so in das Zelt eingebaut werden, Haupttagen waren manchmal fast 
daß sich ein geschlossenes Bild 100 Personen gleichzeitig im Zelt. 
ergab. Aber niemals gab es ein Gedränge , 
"Was wollen wir zeigen und wie?" denn man hatte beim Aufbau daran 
Das Ganze sollte diesmal nicht unter gedacht, für die Besucher genügend 
eine bestimmte Thematik gestellt Bewegungsfreiheit zu lassen. 
werden , sondern eine umfassende Doch die Gesamtzahl der Besuche r 
Selbstschutzschau darstellen , nur in alle in besagt noch nicht viel , wohl 
einigen Teilen auf die Landwirtschaft abe r die auch diesmal wieder 
bezogen. Zu unserer Freude stellte beachtliche Anzahl derjenigen , die 
uns die Schleswig-Holsteinische sich für einen Selbstschutz-Grund-
Hauptgenossenschaft in Osterrönfeld lehrgang und z. T . auch zur M itarbeit 
wieder leihweise einen Trecker als bereit erklärten oder solcher, die 
Blickfang zur Verfügung. um eine Bauberatung in ihrem 

W ohnbezirk baten oder auch nur um 
laufende Zusendung von Informations­
mate rial. 
Alles in allem, wieder ein Erfolg . 
Dieser ist nicht nur den "Aktivisten " 
während der Ausstellung und den 
Vorbereitern "am grünen Tisch" zu 
verdanken. Rückblickend sollte auch 
derer gedacht werden , die den 
wirkungsvollen Hintergrund für die 
Arbei t der Berater geschaffen haben. 
Gerd Doese sowie die beiden 
. Fahrenden" Heinz Esch und Horst 
Villbrandt haben - mit teilweiser 
Unterstützung durch die vom Arbeits­
amt Rendsburg vermittelten Hilfs­
kräfte - mit vie l Liebe zur Sache 
und viel Geschick beim Zustande­
bringen der BVS-Sonderschau 
Beachtliches geleistet und dafür 
manche Stunde ihrer Freizeit geopfert. 
Dank gebührt auch dem , Mann im 
Dunkeln ", der durch laufende Vor­
führungen von Filmen und Tonbild­
schauen die Messebesucner anzog 
und für einige Zeit in unserem Zelt 
hielt. Artur Damm, ein alter BVS­
Hase, hatte es sich nicht nehmen 
lassen, obwohl er sich schon seit 
längerer Zeit im Ruhestand befindet, 
hier einmal wieder an vorderster 
Front zu wirken . 
Möge es im nächsten Jahr wieder so 
gut klappen! 

E. F. 

Das TltW In AscheberK zu Gast 
Nach dem im Frühjahr in Flensburg 
gemeinsam mit den Katastrophen­
schutzorganisationen mit gutem Erfolg 
durchgeführten Zivilschutztag ist die 
BVS-Dienststelle bestrebt, die 
Kontakte zu erweitern und zu ver­
stärken. Dies setzt jedoch voraus, daß 
man sich noch besser kennenlernt, um 
sich auch in der Arbeit gegenseitig 
wirksam unterstützen zu können. 
So wurde dem THW in Flensburg und 
in Sörup eine eintägige Inform ations­
tagung über W esen und Aufgaben 
des BVS und des Selbstschutzes 
vorgeschlagen. Als günstigster 
Tagungsort bot sich die BVS-Regional­
schule in Ascheberg an. 
Als 65 dann soweit war, fanden sich 
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aus Flensburg und Sörup 31 Tei l­
nehmer ein , THW-Mitglieder und auch 
einige in teressie rte Famil ien· 
angehörige . Der Einl adung an das 
ZS ·Amt bei der Kreisverwaltung sowie 
an die Geme indeverwaltung und den 
Wehrführer der Freiwilligen Feuerwehr 
Sörup war ebenfalls Folge geleistet 
worden. 
Mit der Reiselei tung hatte man mich, 
als langjährigen ehrenamtlichen Mit­
arbe iter der BVS-Diensts tell e Flens­
burg , beauftragt. Dies bedeutete für 
mich eine dankbare und schöne 
Aufgabe. Schon auf der H infahrt mit 
einem Omnibus durch die herbstliche 
Landschaft wurde tüchtig "gefach­
simpelt". Es war kaum möglich, die 
vielen ve rschiedenen Fragen alle zu 
beantworten . So war ich recht froh, als 
endlich Schloß Ascheberg in Sicht wa r. 
Von der mit Humor gewürzten 
Begrüßung durch Schulleiter Koch­
Vollstedt, wie auch von dem 
anschließenden Rundg ang durch d ie 
Arbei ts- und Aufenth altsräu me sowie 
durch das Obungsgelände waren die 
Tei lnehmer seh r beeindruckt, nicht 
zu letzt auch von der schönen Wald­
und Seenlandschaft. 
Nach einem stärkenden Frühstück ging 
es dann an die Arbeit. Im Anschluß 
an die Vorträge wurden von den 
interessierten Zuhörern noch zahl­
reiche Fragen gestellt. Die Mittags­
pause gab Gelegenheit zu einem 
Spaziergang durch den Park bis an 
den See. 
Am Nachmittag wurden die behan­
delten Themen noch erweitert und 
vertieft , so daß den Gästen - wenn 
auch nur in großen Zügen - ein 
umfassendes Bild des BVS und des 
Selbstschutzes vermittelt werden 
konnt ... Am Schluß erhielten alle 
Teil nehmer noch reichlich Informations­
material. 
In jeder W eise zufrieden und dankbar 
verließen die Flensburger und Sörupe r 
das gastliche Ascheberg. Einige 
Teilnehmer versicherten mir später, 
daß derartige Veranstaltungen von 
unschätzbarem W ert seien . 

W. Siebrasse 

Der Mensch 
In der Bedrohung 
Wieder einmal hatten sich der Bundes­
verband für den Selbstschutz und 
der Verband der Heimkehrer (VdH) 
auf Kreisebene zu einem Informations-
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seminar über Katast rophenschutz 
und Selbstschutz zusammengefunden, 
d iesmal in Ratzeburg. 
Nach den Begrüßungs- und Einfüh­
rungsworten des BVS-Dienststellen­
leiters N innemann (Mölln), des Ver­
treters des VdH-Landesvorstandes , 
Rektor Holst (Kiel) , und des VdH­
Kreisvorsitzenden Schmidt sprach 
Ud. Regierungsmedizinaldirektor 
Dr. Zu r vo m sch leswig-hol stein ischen 
Sozial ministerium über das Th ema 
" Der Mensch in der Bedrohung durch 
seine Umwelt " . Zu Beginn sei ner 
Ausführungen zog der Redner Ver­
gleiche zwischen dem Menschen der 
Antike und dem modernen Menschen 
in seiner inneren Einstellung gegen­
über Gefahren. Schon immer habe 
sich der Mensch bedroht gefühlt, 
in erster Lin ie durch die Elemente 
W asser, Feuer, Erde und Luft. H ie r­
bei konnten die Menschen früher 
nichts anderes tun, als d ie guten 
Götter um Schutz anzuflehen. Niemals 
finde man in den al ten Sagen den 
Menschen als Retter. Es habe Jahr­
tausende gedauert, ehe der Mensch­
he it die Erkenntnis kam , daß bei 
Naturkatastrophen nur vie,le Hände 
der Gefahr begegnen können. Den 
Menschen in der heutigen Zeit sei der 
Gedanke der gegenseitigen H ilfs­
leistung jedoch wieder in starkem 
Maße ve rlorengegangen. Bei großen 
Gefahren glaube man, sich auf den 
Staat und die Hilfsorganisationen 
verlassen zu können , ohne selbst 
eingreifen zu müssen. 
Wie wir es immer wieder erleben, 
bestehe heute wie früher d ie 
Bedrohung durch die Elemente. 
Deshalb he iße es, sich darauf ein­
zustellen , um im Augenblick der Not 
bereit zu sei n. Der Wille zum Helfen 
müsse jedoch durch Lernen und Oben 
zum Helfenkönnen führen . Alle 
Vorso rg emaßnahmen soll ten wieder 
als ei ne Notwendigkeit in dem 
Bewußtsein der Menschen Fuß 
fassen. 
Das Referat von Dr. Zur ergab für 
alle weiteren Erörterungen der Tagung 
den H intergrund. 
Als nächster Redne r sprach BVS­
Dienststellenlei ter Ninnemann über 
,. Die Situat ion der Bevöl kerung in 
Schleswig-Holstein im Katastrophen­
und Verte id igungsfaW . In seinen 
Ausführungen wies er u. a. au f die 
Sinnlosigkeit einer Evakuierung der 
Bevölkerung in einem Verteidigungs­
fall hin und schloß die Forderung 
nach ausre ichenden Schutzräumen an. 
H ier stände der BVS allen Bau­
willigen , die die erh öhten staatlichen 
Vergür'l stigungen für einen Schutz-

raum bau in Anspruch nehmen wollten, 
mit seinen Beratern zur Verfügung . 
Auch am zwei te n Veranstaltungstag 
hatte Dienststellenleiter Ninnemann 
ein Referat übernommen. Sein Thema 
lautete " Katastrophenschutzplanung 
des Bundes und des Landes 
Schleswig-Holstein " . Er sag te u. a., 
daß für einen Verteidigungs fall von 
der Bundesregierung und in ganz 
besonderem Maße von der Landes­
regierung Schleswig-Holstein schon 
sei t langem grundlegende Vorsorge 
getroffen worden sei. 
Ninnemann ging dann auf d ie Not­
stand sgesetze ein und erläuterte 
anschließend das Gesetz zur Erweite­
rung des Katastrophenschutzes. Mit 
einigen Beispielen veranschaulichte 
er, wie sich dieses Gesetz, das einen 
wesentli chen Fo rtschritt bedeute, auf 
das Land Schleswig-Holstein aus­
wirken werde und inwieweit berei ts 
von der Landesregierung und dem 
BVS Vorarbeit geleistet worden sei. 
Im Frieden wie im Krieg müsse vor 
den Katastrophenschutzmaßnahmen 
des Staates und der Gemeinden der 
Selbstschutz der Bevölkerung stehen, 
um innerhalb seiner Mög lichkeiten 
Schäden abzuwenden ode r zu ver­
mindern. 
Es sei die gesetzliche Aufgabe des 
BVS, die Bürger über den Selbst­
schutz zu informieren und durch die 
Ausbildung in den Selbstschutz­
Grundlehrgängen si e zum richtigen 
Handeln bei Katastrophen wie bei 
Unfäll en des Alltags hinzuführen. In 
diesem Zusammenhang wies der 
Vortragende auf d ie sich immer weiter 
anbahnende Zusammenarbeit zwischen 
dem BVS und den Hauptverwaltungs­
beamten hin, die innerhalb ihres 
Dienstbereiches für den Katastrophen­
schutz und für den Selbstschutz 
verantwortlich seien . 
An die Referate schloß sich jeweils 
eine lebhafte und fruchtbare 
Aussprache an. Dabei wurde von den 
Angehörigen des VdH manche wert­
volle Anregun~ für eine konkrete 
Selbstschutzarbeit gegeben. 
Am End e der Veranstaltung dankten 
Rektor Holst und der VdH-Kreis­
vorsitzende Schmidt dem BVS im 
Namen aller Tei lnehmer für die 
so wertvolle Tagung. 
Dienststellenleiter Ninnemann sprach 
in sei nem Schlußwort die Hoffnung 
aus) daß die Teilnehmer das, was 
sie in diesen beiden Tagen erfahren 
hätten, nun auch in ihre beruflichen 
und privaten Kreise hineintragen 
würden; dann hätte das Zusammen­
treffen seinen Zweck erfüllt. 

F. Th. 
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Unter diesem Motto wurde eine Gestaltung eines Helfertages im 
H eimatwoche in Hamburg-Bi llstedt klaren . Für einen weiteren Tag im 
durchgeführt. Veranstalter war das Rahmen der Heimatwoche übernahmen 
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Aufnahmezelt aufbaute. Der MHD war 
mit einer fahrbaren und einer Zelt­
fernmeldestation vertreten. Mit Fahr­
zeugen, Modellen , Übertragungswagen 

Ein Blick in die Kojen Le he nsmittelbevorratung und Schutzraumbau auf der Ausstellung des Bundesverhandes für 
den Se lbstschutz zum " Tag des Helfers " in Billstedt. 

Kultur- und Bildungswerk Billstedtl 
Horn , ein Arbeitskreis für Bürger­
initiative . 
Dieser Arbeitskreis hatte sich im 
Februar dieses Jahres aus dem 
Kulturkreis Horn auf Wunsch des 
damaligen Ortsamtsleiters Kalif 
zusammengefunden . In ihm arbeiten 
Schulen , Verbände , Vereine, Parteien 
usw. zusammen. Er dient der 
Erwachsenenbildung. Der BVS 
Dienststelle Hamburg-Mitte ~ gehört 
zu den Gründungsmitgliedern und 
arbeitet aktiv mit . 
In den zwei voraufgegangenen Jahren 
hat der Kulturkreis Horn zwei Heimat­
wochen in Horn durchgeführt, an 
denen sich der BVS mit großem 
Erfolg beteiligte. 
In diesem Jahr wurde erstmals in 
Hamburg-Billstedt diese Heimatwoche 
durchgeführt. Auf Wunsch der 
Veranstalter beteiligten sich die 
Hilfsorganisat ionen daran und gestal­
teten gemeinsam einen .,Tag des 
Helfers!< . 
Bereits im Juni fand eine erste 
Arbeitssitzung der Hilfsorganisationen 
in den Räumen des THW in Bi llstedt 
statt. Anwesend waren die Berufs­
und Freiwilligen Feuerwehren , das 
THW, DRK, ASB , MHD und der BVS. 

die Hilfsorganisat ionen die Begle itung 
und Sicherung von Umzügen. 
Der BVS stellte einen Selbstschutz-Zug 
als Begleitung für eine Marsch säule. 
Der Spielmannszug der Deich­
verteidigung Hamburg , alles Helfer 
der BVS-Dienststelle Hamburg­
Harburg , führte diese Säule an , 
während der ASB einen Sanka und 
Sanitäts personal dafür zur Verfügung 
stellte. Drei Säulen des Umzuges 
trafen sich in den Anlagen des 
Schleemer Parks, wo sie vom 
1. Bürgermeister der Freien und 
Hansestadt Hamburg , Peter Schulz , 
empfangen und begrüßt wurden . 
Dieser Teil der Heimatwoche fand 
sei nen Absch luß mit der Vorführung 
eine~ Wasserlichtorgel der Freiwilligen 
Feuerwehren Ojendorf und K irch­
steinbek. Das THW ste llte hierzu die 
Beleuchtung mit Lichtgiraffen . 
Der "Tag der Helferu begann 
anschließend auf dem Schulhof und 
im Gebäude der Schule Möllner 
Landstraße . 
Im Rahmen einer Informationsschau 
stellten die Feuerwehren 13 Fahrzeuge 
zur Besichtigung , das DRK war mit 
einer Zeitnotküche und einer Zelt­
rettungsstelle vertreten, während der 
ASB eine Zeltkrankenstation und ein 

und einer Sauerstofflanze stellte sich 
das THW vor. 
Eine Ausstellung " Der Mensch im 
Mittelpunkt" sowie ein kompletter 
Selbstschutz-Zug waren stationäre 
Beiträge des BVS. Das Ablöschen 
brennender Personen , gemeinsame 
Übungen mit den anderen Hilfs­
organisationen , zu denen vom ORK 
Verletztendarsteller geschminkt 
wurden und weitere Vorführungen aus 
dem Selbstschutzgrundlehrgang 
wechselten einander ab. 
Der "Tag des H elfers" endete mit 
einer großen Übung der Berufs­
feuerwehr , in der sie u. a. verletzte 
Personen vom Dach des Schul ­
gebäudes abseilte. 
Die Vorbereitung und die Durch­
führung der Heimatwoche hat erneut 
die gute Zusammenarbeit zwischen 
den Veranstaltern und den 
Hilfsorganisationen deutlich gemacht. 
Seinen besonderen Dank an die vielen 
ehrenamtlichen Helferinnen und 
Heller, ohne deren tatkräftige Mit­
wirkung eine sol che Veranstaltung 
nicht denkbar wäre , brachte der 
Vorsitzende des Kulturkreises , 
Dr. Leupelt, in einer Ansprache zum 
Ausdruck. 

By 
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besondere Zuverlässigkeit und 
Geschlossenheit auszeichnete. Im 
Rahmen unserer Aufgaben in der 
Deichverteidigung wurde dieser Zug 

Erfolgreiche BVS-Mannschaft beim Volkslauf-Volksmarsch. 
2. v. I. Landesstellenleiter L. Müller. 

zu einer Stütze der Dienststelle 
Harburg. Am 1. 9. 1964 übernahm 
Hoyer die Leitung der Unterabschnitts­
steIle Harburg-Wilhelmsburg. Als 
ehemaliger begeisterter Angehöriger 
eines Spielmannszuges verstand er es, 
Helferinnen und Helfer auch für diese 
Aufgabe zu begeistern. Er gründete 
mit ihnen den Spielmannszug der 
"Deichwacht Hamburg u

. Die inzwischen 
gewonnenen Ehrenpreise zeigen, daß 
dieser Zug heute zum Straßenbild 
Harburgs und Wilhelmsburgs gehört. 
Er ist eine gute Unterstützung für die 
Offentl ich keitsarbeit. 
Die Helferinnen und Helfer der BVS­
Landesstelle Hamburg wünschen 
Heinz Hoyer auch für die Zukunft viel 
Erfolg und danken ihm für die stets 
gute Zusammenarbeit. 

Der BYS war stets dabei 
Am 8. Oktober 1967 wurde in 
Hamburg-Poppenbüttel der Startschuß 
zum ersten internationalen Hamburger 
Volkslauf-Volksmarsch gegeben. 
Unter der Schirmherrschaft von Innen­
senator Heinz Ruhnau nahmen fast 
2000 Personen aller Altersgruppen an 
dieser sportlichen Veranstaltung teil. 
Zu den Tei lnehmern gehörten über 
40 Helfer des BVS, die von Landes­
steIlenleiter Müller angeführt wurden . 
Al le BVS-Hel fer konnten am Ende 
des Tages eine Silbermedaille in 
Empfang nehmen. 
Seitdem sind vier Jahre vergangen. 
Die Leistungen haben sich von Jahr 
zu Jahr verbessert . Wenn auch keiner 
eine Goldmedaille erworben hat, so 
wurden doch 27 Helfer bereits im 
zweiten Jahr mit einer Silbermedaille 
mit Goldrand ausgezeichnet. 
Vor drei Jahren stellte der BVS auch 
Mannschalten bei den Gehwett­
bewerben, die entweder von Landes­
steIlenleiter Müller oder von 
Dienststellenleiter Bonny angeführt 
wurden. 
Alle Helfer des BVS erhielten für ihre 
Leistungen Medaillen in Silber mit 
Gold. Zusätzlich bekamen viele 
Teilnehmer des BVS die Medail le mit 
einer goldenen 5, wenn sie zum 
fünlten Mal am Volkslauf oder Volks­
marsch in Hamburg teilgenommen 
hatten. 

By 

Beratuni über Telefon 
Wer in Hamburg in der Zeit von 
Donnerstag , 16 Uhr, bis Montag, 
17 Uhr, die Telefonnummer 34 02 74 
wählt, erhält von der Verbraucher­
Zentrale Tips für günstigen Einkauf. 
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Eine 3-Minuten-Platte gibt Auskunft 
darüber, wo und zu welchen Preisen 
es im Hamburger Stadtgebiet Sonder­
angebote an Lebensmitteln gibt. 
Außerdem erhält der Anrufer Hinweise 
für richtige Ernährung und das fach­
gerechte Lagern von Lebensmittel­
vorräten . 
Dieser Dienst, der auch die Vorrats­
haltung fördert , wird in Hamburg 
zunächst getestet. Später sollen in 
Städten anderer Bundesländer eben­
falls derarti ge Telefondienste 
eingerichtet werden. 

pve 

Persönliches 
Am 24. November vollendet die 
langjährige Mitarbeiterin der BVS­
Dienststelle Hamburg-Nord, Frau 
Hanna Barteis, ihr 80. Lebensjahr. 
Frau Hanna Barteis gehörte bereits 
während des vergangenen Krieges 
dem Reichslultschutzbund an und ist 
seit 1961 in unserem Verband ehren­
amtlich tätig. Nach dem Besuch 

WI __ r.-'l"r_acctulc..:.._Ie..:....r...:e:..n-'-_______ ve rschi edene r Le h rgänge übe rnah m 
Am 13. Oktober war H einz Hoyer aus sie zunächst die Leitung einer 
Harburg-Wilhelmsburg 25 Jahre im Teilabschn ittsstelle, um später als 
öffentlichen Dienst. Als Friedhofs- Beraterin und Fachbearbeiterin VII 
gärtner und -verwalter hat er einen tätig zu sein. 
anstrengenden Dienst. Trotzdem stellt Frau Barteis stellte immer wieder ihr 
er seine ganze Freizeit in den Dienst reichhaltiges Wissen und ihren 
des Bundesverbandes für den Selbst- persön lichen Einsatzwillen zum Wohle 
schutz. Während der Flutkatastrophe des Selbstschutzes zur Verfügung und 
1962 fand er als freiwilliger Helfer wurde dadurch der Dienststelle eine 
seinen Weg zum Verband. Ihm besonders wertvolle Hilfe. 
genügte ein stil les Dabeisein nicht. Als Wir gratulieren der Jubilarin auf 
Leiter der Teilabschnittsstelle Georgs- diesem Wege zu ihrem Ehrentage 
werder stellte er sehr bald einen besonders herzlich und wünschen ihr, 
Selbstschutzzug auf, der sich durch daß die so bewundernswerte Schaf­

fenskraft ihr und ihren Angehörigen 
noch lange erhalten bleiben möge. 
Gle ichzeitig danken wir ihr für ihre 
vorbildliche Mitarbeit. 

Der langjährige Helfer des BVS und 
Vertreter des Beauftragten des 
ZS-Unterabschnitts Mitte-Ost, Adolph 
Papseh , fe ierte am 24. September 
seine Hochzeit. 
Die Landesstelle sowie alle Helfe­
rinnen und Helfer wünschen Adolph 
Papsch und seiner Gattin Margarete 
viel Glück . 
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Kennwortl Se DBP 
Gedankenlos lesen wir die täglichen 
Meldungen über Unfälle und Kata­
strophen und bewerten sie als einen 
zu zahlenden Tribut an unser tech­
nisiertes Zeitalter. Zufrieden nehmen 
wir zur Kenntnis, daß innerhalb kurzer 
Zeit Feuerwehrmänner, Sanitäter und 
technische Helfer zur Stelle waren. 
Bis es uns selbst trifft! Denn trotz 
Funk und Fernsprecher, Blaulicht und 
Sirene muß bis zum Eintreffen der 
Hilfe an der Unglücksstelle mit einer 
oft ausschlaggebenden Zeit gerechnet 
werden . Ungenutzt verst reichen dann 
die ersten Minuten , die darüber 
entscheiden können , ob Leben zu 
retten , Hab und Gut zu erhalten sind. 
Daher ist es das Bestreben des 
Bundesverbandes für den Selbstschutz, 
den einzelnen Bürger im Selbstschutz 
zu unterweisen , damit er mit einfachen 
Kenntnisse n, Mitteln und Handgriffen 
Leben erhalten und Sachschäden 
mindern kann. 
Auch die Deutsche Bundespost als 
einer der größten Arbeitgeber hat 
Vorso rge getroffen, um ihr Personal 
im Notfall zu schützen. Mit dem 
"Selbstschutz der Deutschen 
Bundespost U hat sie eine eigene 
Organisation geschaffen . 
Wir waren zu Gast auf de m übungs­
gelände in Salzgitter, wo die 
Oberpostdirektion Braunschweig in 
Zusammenarbeit mit dem Bundes­
verband für den Selbstschutz Post­
bedienstete ausbildet, damit sie in 
den Ämtern und Dienststellen bei 
Verletzungen Erste Hilfe leisten, 
Eingeschlossene bergen und bei 
Brand eingreifen können. 
Bei diesem Besuch kam es zwischen 
unse rem Mitarbeiter und Bezirks­
selbstschutzleiter Alper von der OPD 
Braunschweig zu folgendem Gespräch: 
Frage : Wieviel Lehrgänge führt die 
OPD in Braunschweig hier auf dem 
Gelände durch? 
Alper: Wir vereinbaren mit dem 
Bundesverband für den Selbstschutz, 
der ehrenamtliche Lehrkräfte für diese 
Ausbildungen bereitstellt, jährlich 
insgesamt etwa 25 Lehrgänge. 
Frage : Wie sind Sie ausgerüstet? 
Alper: Wir verfügen z. Z. über 1000 
aktive ausgebildete Mitarbeiter, die 
mit entsprechendem Gerät ausgerüstet 
sind und bei Katastrophen eingesetzt 
werden können. Diese Mitarbeiter 

Einsalzbesprechung. V. I.: BVS-Dienststellenleiter Jankowski, BVS-Lehrkraf! 
Dorothea Prof! und Bezirksselbstschulzleiter Alper 

sind in 26 Einheiten zusammengefaßt, 
die teils mit schwerem Löschgerät, 
Bergungsgerät, elektrischen Mehr­
zweckgeräten , Greifzügen und 
Notstromaggregaten ausgerüstet sind. 
Sobald ein Amt über 50 Bedienstete 
hat, wird dort mit dem Aufbau einer 
Selbstschutzeinheit begonnen, deren 
Ausrüstung sich eben an dieser 
Größe des Amtes orientiert. 
Frage : Wie werden die Post­
bediensteten zu dieser Ausbildung 
herangezogen? 
Alper: Die Helfer stellen sich freiwillig 
zur Verfügung. Dabei möchte ich 
erwähnen, daß die Einrichtung dieses 
übungsplatzes in Salzgitter der 
Freiwilligkeit sehr förderlich isl. Das 
ausgezeichnete Gelände , die guten 

Lehrkräfte - alles vom Bundes­
verband für den Selbstschutz uns zur 
Verfügung gestellt - haben ent­
scheidend dazu beigetragen, einen 
vor einigen Jahren entstandenen 
Stillstand endgültig zu überwinden. 
So haben wir nun so viele Helfer 
ausgebildet, daß wir auch bei 
Schichtbetrieb das Gerät jederzeit 
einsetzen können. 
Frage: Der Selbstschutz der Deutschen 
Bundespost ist eine Fürsorge­
maßnahme für das Postpersonal. 
Würden Sie auch anderswo Hilfe 
leisten? 
Alper: Selbstverständlich stehen wir 
auch in Notfällen der Bevölkerung zur 
Verfügung. 

-brd-
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MIßyerhältnls 
Nach der Veröffentlichung der Vwv 
Selbstschutz bitten in verstärktem 
Maße Behörden um einen Vortrag 
über zivile Verteidigung, Zivilschutz 
und Selbstschutz. So trat auch das 
Kreiswehrersatzamt Kleve an die 
Landesstelle heran. Zu der verein­
barten Veranstaltung im Fortbildungs­
zentrum Kal kar waren 38 Teilnehmer 
aus nachstehenden Verwaltungen 
erschienen: Standortverwaltung Goch 
und Wesei , Truppenamt Kalkar, Goch , 
Emmerich und Hamminkel. 
Oberregierungsrat Jakobowicz , der 
Leiter des Fortbildungszentrums, 
eröffnete die Veranstaltung und wies 
auf die Bedeutung der zivi len 
Verteidigung im Rahm en der Gesamt­
verteidigung hin, wobei er in seiner 
Ansprache dem Aufbau des 
Behördenselbstschutzes besondere 
Aufmerksamkeit widmete . 
Als Referenten hatte die BVS-Landes­
stelle den Leiter des Fachgebietes 
öffentlichkeitsarbeit , Dr. Kutscha, 
entsandt. In seinem Vortrag betonte 
er die Notwendigkeit eines verstärkten 
Ausbaues der zivilen Verteidigung, 
da die militärische Verte idigung ohne 
eine starke und gut funktionierende 
zivile Verteidigung an Wirksamkeit 
verliert. 
In der nachfolgenden Diskussion 
wurde das krasse Mißverhäl tnis 
zwischen militärischer und ziviler 
Verteidigung - etwa 50 :1 - heftig 
kritisiert . 
Der Zuhörerkreis verfolgte die 
Ausführungen aufmerksam . Es ist 
beabsichtigt, zu einem späteren Zeit­
punkt ein Spezial thema aus diesem 
Bereich der zivilen Verteidigung vor 
dem gleichen Personenkreis zu 
behandeln. 

Erfolgreiche Einladung 
Der BVS-Beauftragte des ZS­
Abschnitts 9 Köln -Nord, Hans Georg 
Roth , hatte ei nige einfl ußreiche 
Persönlichkeiten aus der Neuen Stadt 
in seine Wohnung zu einem Gespräch 
eingeladen. Es sollte über den Schutz 
der Bürger, insbesondere über den 

38 

Selbstschutz der Bevölkerung , 
diskutiert werden . 
An dem Gespräch nahmen teil : 
1. Vorsitzender der Bürgervereinigung 
Neue Stadt Karl-Edwin Simon, der 
Vorsitzende des Verkehrsausschusses 
Wäscher, Polizei-Oberkommissar 
Granitza vom Schutzbereich Nordwest, 
CDU-Stadtverordnete Maria Müller, 
Chorleite r Gerhard von der katho­
li schen Pfarrkirche C hristi-Verklä ru ng , 
Redakteur Mart in Schmidt von der 
Zei tschrift für Verkehrs·, Polizei- und 
Sicherhei tsfragen und Dr. med. 
Ofteringer, Initiator der Arbeits­
gemeinschaft Verkehrssicherheit in 
der Neuen Stadt und Sicherheitsarzt 
des Reitervereins Oranje-Hof. 
Zur Unterstützung des Beauftragten 
Roth war der Mitarbeiter der BVS­
Dienststelle Köln , Fachgebiet öffent­
lichkeitsarbeit, Hanns Chan train , 
erschienen . 

Nachdem Polizei-Oberkommissar 
Granitza einen Bericht über die Unfälle 
in seinem Di enstbereich gegeben 
hatte, berichtete Verkehrsfachmann 
W äscher über einen Vorfall in seinem 
Urlaub, bei dem sein Sohn das in der 
Selbstschutzg rundausbi Idung Erlernte 
nutzbringend anwenden konn te . 
M an war allgemein der Überzeug ung , 
daß der einzelne Mensch viel tun 
kann , um seinem Nächsten zu helfen , 
wenn er es gelernt hat. In der Zeit 
von dem Eintritt des Unfalls bis zu 
dem Zeitpunkt, wo der Notarzt , der 
Krankenwagen oder die Feuerwehr 
eintreffen - man denke hier nur an 
Uml eitungen und Verkehrsstauungen 
- können bereits erste H il fs­
maßnahmen für die Verletzten 
durchgeführt werden. 
Der Vorstand der Bürgerve rein igung 
sagte zu, der Bevölkerung in der 
nächsten Versammlung die Gelegen­
heit zu geben, sich über den Selbst­
schutz zu informieren . Chorleiter 
Gerhard äußerte ebenfalls den Wun sch, 
seinen Chormitgliedern die gleiche 
Mög lichkei t zu bieten. Dr. med. 
Ofteringer will die Mitg lieder des 
Re itervereins davon überzeugen , daß 
eine Ausbild ung im Brandschutz und 
in der Rettung für Mensch und Ti er 
notwendig ist. Fern er will er sich bei 
der Schull eitung der Ursula-Kuh r­
Schul e dafür einsetzen, daß an der 
Schule ebenfal ls die Selbstschutz­
grundausbildung in den Abgangs­
klassen durchgeführt wi rd ; genau so 

wie an der H auptschule in Köln­
Vogelsang . Hier konnten 118 Schüle­
rinnen und Schüler die Bescheinigung 
über die Teilnahme an einer 
Selbstschutzgrundausbildung 
entgegennehmen. Sie hatten alle auf 
dem Abgangszeugnis den Vermerk : 
" . .. hat an der Selbstschutzgrund­
ausbildung teilgenommen." 
Hans Georg Roth , der in der Neuen 
Stadt schon zahlreiche Grund­
ausbildungen veranstaltete, konnte 
drei Tage nach dem Gespräch weitere 
14 Anmeldungen zur Teil nahme an 
einer Selbstschutzgrundausbi ldung 
entgegennehmen. 

H ace 

Ständige Übungsaufgabe : 
Koppeln der Schläuche 

Die 1000. 

Immer mehr M enschen bemühen sich 
im Mindener Raum , für eine freiwillige 
H ilfeleistung tätig zu sein . Immer 
stärker rückt die Erkenntnis in das 
Bewu ßtsein, daß es heute mehr denn 
je darauf ankommt, durch freiwilligen 
humanitären Dienst dem in Not 
geratenen Nächste n wirkungsvoll 
helfen zu können. 
Die BVS-Dienststel1e Mind en konnte 



so die 2000. Teilnehme rin an einem 
Se-Grundlehrgang in diesen Tagen 
verzeichnen: Frau Magdalene Schalk 
aus Neesen , der Dienststellenleiter 
Paul Sebening einen Blumenstrauß 
überreichte. Dieses "kleine Jubiläum u 

gab Anlaß zu einer Besprechung mit 
den Vertretern der drei örtlichen 
Tageszeitungen in den Diensträumen 
des BVS. Paul Sebening und Ausbil­
dungsleiter Gerhard Laak erläuterten 
den Auftrag des Gesetzgebers für den 
BVS gemäß § 11 KatSG und gaben 
einen Einblick in die umfassende 
Offentlichkeitsarbeit des Verbandes. 

Gespräch zu bringen. 
Die Tatsache , daß durch seine 
Beteiligung der Bundesverband für 
den Selbstschutz im weiten Kreis­
gebiet zunehmendes Ansehen findet , 
dürfte als ein wesentlicher Erfolg zu 
werten sein. 

Rundzelt In sechs Orten 
auf ebaut 

An neun Tagen führte Dr. Döbling , 
ehrenamtlicher Redner der BVS­
Dienststelle Recklinghausen, insgesamt 
etwa 1100 Besucher durch die Rund­
zeltausstellung "Der Mensch in der 

::--:---:::-_ -:---,;-________ Katastrophe" am Schiffshebewerk 
Se Im Krankenhaus Henrichenburg in Waltrop. Vorher -----------------------
Im Lehrsaal des Krankenhauses zu 
Wermelskirchen hatten 25 Schwestern 
und Pfleger einen Selbstschutz­
grundlehrgang absolviert. Es war 
schon der siebente Lehrgang dieser 
Art , der vom Bundesverband für den 
Selbstschutz in diesem Krankenhaus 
durchgeführt wurde . 
Auch in den Wermelskirchener Haupt­
schulen, im Amtsgericht , bei der 
Polizei und den Angestellten des 
Fuhrparks konnte insbesondere die 
Brandbekämpfung anhand von 
praktischen übungen vorgeführt 
werden. 

InformatIonsbesuch 

Ende August stattete das Landes­
straßenbauamt Kleve der Landes­
schule Schloß Körtlinghausen einen 
Informationsbesuch ab, als" Vorstufe " 
für ei nen aufzubauenden Behörden­
selbstschutz. Die Gäste (18 Personen) 
trafen gegen 9 Uhr in der Landes­
schule ein und wurden durch den 
Leiter und die Fachlehrer der 
Landesschule in den Themenkreis 
zivile Verteidigung , Zivilschutz und 
Selbstschutz eingewiesen. Hierbei 
fanden die Ausführungen über die 
bisher an der Landesschule durch­
geführten Fachlehrgänge , Behörden­
selbstschutz" besonderes Interesse. 
Die Besichtigung der Schuleinrich­
tungen und des übungsgeländes 
vermittelten den Besuchern einen 

Or. Oöbling mit Besuchern des Rundzeltes vor den Schautafeln 

4000 Besucher 

Angeregt durch den Einsatz der 
Fahrbaren Informations- und 
Beratungsstelle im Dienstbereich 
Düren bat Oberbrandmeister Lehner 
die Landesstelle NW um Unterstützung 
der Feuerwehrausstellung zur 
40-Jahr-Feier in Huchem-Stammeln. 
Die Landesstelle verfügte über den 
Einsatz der Fahrbaren Ausstellung, 
der FASt Düren und einer Se-Zug­
Ausrüstung. 
Am Samstag, 11 . September, Punkt 
9 Uhr, wurde die Ausstellung mit dem 
Ertönen der Martinshörner eröffnet. 
Das DRK und das THW vervoll­
ständigten das Ausstellung sgut mit 
ihren Ausrüstungen. Etwa 4000 
Besucher fanden sich im Laufe des 
Tages ein. Hierbei konnten ~ertvolle 
Kontakte angeknüpft oder vertieft 
werden. Besonde re Anerkennung 
verdient Herr Adam von der Fahrbaren 
Informations- und Beratungsstelle, der 
es verstand, die Menschen , die den 
Ausstellungsbus besuchten, mit den 
Mitarbe itern der Dienststelle ins 

war das Ru ndzelt in fünf anderen 
Städten im Dienstbereich an 30 Tagen 
aufgestellt worden . In 300 Stunden 
führten 4 Redner, 8 Berater und 
16 Aufk lärungshelfer 5467 Besucher 
durch die Ausstellung . In allen Orten 
wurde die Ausstellu ng von dem 
zuständigen Hauptverwaltungs­
beamten in Anwese nheit von 
Vertretern der Polizei , des THW, der 
Feuerwehr und des DRK eröffnet. 
Während der Ausstellung in 
Henrichenburg mußten BVS-Helfer 
zweimal Erste Hilfe leisten . Einem 
16jährigen Jungen war ein Daumen 
in eine Kreissäge geraten, ein ande rer 
Jugendlicher war in eine Glasscherbe 
getreten . In beiden Fällen bewies Frau 
Krüger, ehrenamtliche Se-Lehrerin 
der BVS-Dienststelle Recklinghausen, 
daß der von BVS-Helfern vermittelte 
Selbstschutz von ihnen auch praktiziert 
wird. 
Besonders hervorzuheben ist die 
Unterstützung der Bundeswehr, des 
Technischen Hilfswerks und des Amtes 
Waltrap, die den An- und Abtransport 
des Zeltes jeweils vornahmen . 

ü berblick über die Ausbi ldungs­
möglichkeiten der Landesschule auch 
für den Behördenselbstschutz. Der 
Informationsbesuch endete gegen 
16 Uhr und hat offensichtlich alle 
Besucher zufriedengestellt. 

Jetzt die "GOldene" 
"Es genügt nicht, eine Idee nur mit 
Worten zu vertreten , man muß sie 
auch praktisch vorleben." Nach diesem 
Grundsatz handelt der BVS-Beauf­
tragte Hans Georg Roth (Dienststelle 
Köln). 
Das Präsidium des ADAC überreichte 
ihm die dritte Urkunde und die 
goldene Ehrenplakette für seine 
unermüdliche H ilfe und Mitarbeit im 
Freiwill igen Kameradschaftsdienst 
des ADAC. 

Hace 
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feierstunde In Aluy 
Anläßlich ihres 10jährigen Bestehens 
hatte die BVS-Dienststelle Alzey zu 
einer kleinen Feierstunde eingeladen. 
Dienststellenleiter Direktor Terwey 
konnte zahlreiche Gäste begrüßen, 
unter ihnen Amtmann Schmitt, Beauf­
tragter für den Katastrophenschutz 
beim Landratsamt Alzey-Worms, den 
Ersten Beigeordneten der Stadt 
Alzey, Hermann Lückel , Leiter des 
städtischen Katastrophenschutzes , 
sowie den Wehrführer der Freiwilligen 
Feuerwehr von Alzey , Gerhard 
Heinz. 
Direktor Terwey betonte , daß sich 
die ehrenamtlichen Mitarbeiter der 
BVS-Dienststelle Alzey weiterhin 
bemühen werden , Resonanz in der 
Bevölkerung zu finden , Anleitungen 
zur Selbsthilfe zu geben und Selbst­
schutzlehrer auszubilden. 
Beigeordneter Lückel übermittelte die 
Grüße des Bürgermeisters und sagte, 
die Stadt Alzey werde den BVS bei 
Erfüllung seiner Aufgaben stets 
unterstützen . Er regte einen engeren 
Kontakt zu den übrigen Katastrophen­
schutz-Organisationen an. 
In seinem Rückblick auf die Geschichte 
der Dienststelle Alzey erinnerte 
Oberstudienrat Reiss daran , daß vor 
zehn Jahren Josef Terwey, Di rektor 
der Stadtwerke Alzey, von dem 
verdienten ersten Kreisstellenleiter 
Benke das Amt übernahm und 1962 
einen neuen Stab von Mitarbeitern 
einführen konnte. Grundlage der Arbeit 
war sei nerzeit das Erste Gesetz zum 
Schutz der Zivilbevölkerung. Trotz 
anfänglicher Schwierigkeiten gelang 
es , eine Anzahl Gemeindestellenleiter 
zu finden und Ausbildungs- und 
Aufklärungsve ranstaltungen für die 
Bevölkerung durchzuführen. 

Im Zuge der Straffung des Verbandes 
wurde 1967 die Dienststelle in Alzey 
aufgelöst und es blieb nur ein kleiner 
Stamm von freiwilligen Helfern übrig . 
Nach der Verwaltungsreform und der 
Schaffung des Landkreises W orms­
Alzey wurde wieder eine eigene 
Dienststelle notwendig . So begann 
am 1. Juni 1970 die neue Geschichte 
der BVS-Dienststelle Alzey. Diese 
bemühe sich nun , alle Bürgermeister 
der Gemeinden des Kreises beim 
Aufbau , der Förderung und der 
Leitung des Selbstschutzes in den 
Gemeinden zu unterstützen , die 
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Bevölkerung zu beraten , zu infor­
mieren und im Selbstschutz zu 
unterweisen. 
Dienststellenleiter Terwey umriß in 
einem Vortrag die Aufgaben des 
Selbstschutzes. 
Amtmann Schmitt vom Landratsamt 
sprach über die Tätigkeit des 
Katastrophenschutzes auf Kreisebene. 
Man sei dabei , den Katastrophen­
schutz zu koordinieren und einen 
Katastrophenausschuß zu bilden. 
Wehrführer Gerhard Heinz bedauerte 
den Mangel an Interesse weite·r 
Bevölkerungsk reise am Katastrophen­
schutz. Er äußerte aber die Über­
zeugung , daß man durch gemeinsame 
übungen aller Organisationen und 
durch Pflege de" Kameradschaft einen 
aktionsfähigen Katastrophenschutz 
schaffen könne. 
Am Schluß der kleinen Feierstunde 
dankte Dienststellenleiter Terwey 
allen Anwesenden für die guten 
Wünsche und drückte seine Hoffnung 
aus, daß die Bevölkerung die Mög­
lichkeiten , die ihr geboten würden , 
in regem Maße nutzen werde. 

Lelstungsbertcht 
für I. Halbjahr 1971 
Das erste Halbjahr 1971 war durch 
besondere Aktivität gekennzeichnet. 
Das zu Anfang des Jahres gesteckte 
Z ie l konnte weitgehend erreicht 
werden. Die öffentlichkeitsarbeit 
wurde verstärkt , mit vielen kleinen 
Veranstaltungen in den Gemeinden 
konnte eine gute Breitenwirkung 
erzielt werden , vornehmlich dort, wo 
bisher nur wenig getan werden 
konnte ; neue Mitarbeiter wurden 
für den Redner- und Beraterdienst 
gewonnen. 
Die Zahlen der Aufklärungsveranstal­
tungen und derVeranstaltungsbesucher 
haben sich gegenüber dem vo rig en 
Jahr fast verdoppelt. 
Die Sorge, es würde schwer sein , 
die We ichen von den gewohnten 
Gleisen der Ausbildung auf die 
Erfordernisse einer zeitgemäßen 
Aufklärung und Werbung umzustellen , 
war unbegründet. überall zeigte sich 
sehr bald , daß der Weg zum Rathaus, 
und damit zum Gespräch mit den 

Landräten, den Oberbürgermeistern 
und deren Katastrophenschutzdezer­
nenten durch den Leistungsbericht 
1970 der Landesstelle erleichtert 
worden war. 
Außerdem hatte man bei den Behörden 
und Ämtern festgestellt, daß beim 
BVS neben der Beteiligung an Aus­
stellungen , dem Vorführen von Filmen 
und Tonbildschauen , den öffentlichen 
Demonstrationen zum Tag der offenen 
Tür oder der Beteiligung an Selbst­
schutzmaßnahmen das gesprochene 
Wort wieder stark an Bedeutung 
gewonnen hat. 
Einen erheblichen Anteil an dieser 
Meinungsbildung hatten die 55 Vor­
tragsveranstaltungen mit Prof. Dr. 
A. Bühl in Bad Kreuznach , Kaisers­
lautern , Koble.nz, Ludwigshafen , 
Montabaur, Neuwied , Neustadt, 
Pirmasens, Simmern und Birkenfeld , 
bei denen er vor insgesamt 2837 
Personen über die Themen sprach: 
"Moderne Atomwaffen und Zivilschutz" , 
!I Radioaktiver Niederschlag , Gefahren 
und SchutzmaßnahmenU, 
"Katastrophenschutz im AtomzeitalterU 

und 
"Schützt der Atomsperrvertrag vor 
einem Atomkrieg?" 
Zu seinen Zuhörern zählten Männer, 
Frauen und Jugendliche , leitende 
Personen und ihre Mitarbeiter aus 
Betrieben , von Behörden , Verbänden 
und Parteien ; in vielen Fällen auch 
Angehörige der Katastrophenschutz­
organisationen. 
Wirkungsvoll waren ebenfalls 489 
Aufklärungsve ranstaltungen mit 15778 
Teilnehmern in größeren und kleineren 
Gemeinden sowie drei Informations­
tagungen mit 69 Teilnehmern für 
Hauptverwal tu ng sbeamte (Bürqer­
mei ster) in Gemeinden unter 5000 
Einwohnern in Obrigheim , Deidesheim 
und an der Landesschule Birkenfeld . 
An 17 weiteren Informationstagungen 
für Vorstände vo n Organisationen , 
Verbänden und Gewerkschaften 
nahmen in sgesam t 1150 Personen 
teil. 
Zwei Ausstellungen gaben der 
öffentlichkeitsa rbeit ein besonderes 
Gepräge: Die " MA 71 " , Mose lland­
Au sstellung in Trier. eine Verkaufs­
ausstellung für die Gebiete, Mosel , 
Saar, Eifel und Hunsrück , und 
die landwirtschaftliche Landes­
ausstellung in Bad Kreuznach , eine 
Repräsentati ons- und Leistungsschau 



des rheinland-pfälzischen Bauern· 
verbandes. 
Auf beiden Ausstellungen informierte 
der BVS mit eigenen Sondersehauen 
die Bevölkerung über die Zivil­
verteidigung, insbesondere über 
Gefahren und Schutzmaßnahmen im 
Selbstschutz. Besonderes Interesse 
fand die Sonderschau 11 Vorsorge in 
Grün" in Bad Kreuznach, die die 
Bundeshauptsteile zur Verfügung 
gestellt hatte, bei den zahlreichen 
Ausstellungsbesuchern aus vorwiegend 
ländlichen Gebieten durch ihre 
spezielle Aussage und Darstellung 
von Schutzmöglichkeiten auf dem 
Land. 
Zu einer Arbeitstagung in Leinsweiler 
Hof, nahe Landau, trafen sich ehren­
und hauptamtliche Dienststellenleiter, 
Beauftragte von Ahrweiler und Speyer 
und als Gäste Reg .-Vizepräsident 

Eine der wichtigsten Vorsorgemaßnahmen im Selbstschutz ist der 
Lebensmittelvorrat, der in keinem Haushalt fehlen sollte. Der Bundes­
verband für den Selbstschutz gibt der Bevölkerung hierzu in Ausstellungen, 
Broschüren und in seinen Beratungsstellen Hinweise. 

Dr. Röhler, Bezirksregierung Rhein­
hessen-Pfalz, Land rat Schwetje 
(Landau), Bürgermeister Bissing 
(Leinsweiler) , Oberstleutnant Walesch­
kowski , WBK IV, sowie Referent 
Häusler (BundeshauptsteIle) und 
Regierungsdirektor Ganz, Innen­
ministerium Rheinland·Pfalz. 
Schwerpunkte dieser Tagung waren: 
"Allgemeine Verwaltungsvorschrift für 
Aufbau , Förderung und Leitung des 
Selbstschutzes" sowie "Zivilschutz in 
Rheinland-Pfalz aufgrund des 
Gesetzes über die Erweiterung des 
Katastrophenschutzes U • 

Die Referate erwei terten das 
Allgemeinwissen der Teilnehmer und 
vermittelten ihnen Grundlagen für die 
öffentlichkeitsarbeit. Ein Leistungs­
bericht für das erste Vierteljahr des 
Fachgebietes VI verdeutlichte anhand 
graphischer Darstellungen den 
Zuwachs der Veranstaltungen und 
Teilnehmerzahlen gegenüber den 
Vorjahren . Diesem Leistungsbericht 
zufolge waren die Veranstaltungs­
und Teilnehmerzahlen im Berichts­
zeitraum vom 1. Januar bis 30. März 
1971 bereits höher als die Zahlen des 
ganzen Jahres 1969. 

Schw. 

Ausstellung vor allem das Thema 
11 Lebe nsmittelbevorratung" 
angesprochen. 
Eine gutdurchdachte Lebensmittel­
bevorratung gehört zu jeder sinnvollen 
und sparsamen Haushaltsplanung, 
erklärte Dienststellenleiter Werner 
Schnur in einem Informationsgespräch. 
Sie bewährt sich bei vielen alltäglichen 
Gelegenheiten, aber besonders bei 
Versorgungsschwierigkeiten nach 
Katastrophen . Maßnahmen zur Sicher­
steilung der Lebensmittelversorgung 
sind keineswegs nur für den 
Verteidigungsfall notwendig. 
Katastrophen vielfältiger Art, wie sie 
immer wieder auf der ganzen Erde 
auftreten , können auch eines Tages 
in unser Leben eingreifen. Dann sollte 
man sich nicht allein auf die Vorsorge 
der Bundesregierung verlassen, 
sondern im eigenen Hause gerüstet 
sein . Nur so ist die Gewähr gegeben, 
die Zeitspanne des übergangs 
schadlos überstehen zu können. 

M.·K. 

Information für den Stadtrat 
Auf Einladung des Bürgermeisters der 

__ ,-_.,-___________ Weinstadt Oppenheim am Rhein, 
Aktion Notvorrat Jörg, sprach Edgar Schneider, von 
=a"'ut"-Cd::.e::.r:....< .. "HA==Fc.:A..:... .. ____ ...,......,... __ der BVS·Dienststelie Mainz, vor den 
Die BVS·Dienststelie Ludwigshafen Stadtratsfraktionen und einer größeren 
hatte die Aufgabe übernommen, im Zahl von Zuhörern über die Aufgaben 
Rahmen der HAFA die verschiedenen des Bundesverbandes für den Selbst-
Probleme der Vorsorge zu behandeln schutz, der von dem Gesetzgeber 
und die Ausstellungsbesucher zu den Auftrag erhalten hat, die 
beraten. So wurde auf dem Infor- Bevölkerung über Gefahren und 
mationsstand in der Halle 1 der Schutzmöglichkeiten bei all tägl ichen 

Unfällen, Katastrophen im Frieden 
und auch im Verteidigungsfall 
aufzuklären, zu beraten und zu 
unterweisen. Die Selbsthilfe der 
Bevölkerung, der Selbstschutz, bilde 
die Grund lage jeder Hilfeleistung. 
Um aber eine wi rksame Hil fe leisten 
zu könn en, müsse man das Hel fen 
lernen. Als Vorbereitung hierfür sei 
eine intensive Aufklärung der 
Bevölkerung notwendig. 

Alfons Kraft t 
Alfons Kraft, Bürgermeister und 
Baudezernent der Stadt Trier, erlag 
während einer Sitzung des Stadtrates 
einem Herzschlag. 
Al fons Kraft, 1912 in Stuttgart geboren , 
kam nach dem Krieg nach Trier. 
Er hatte als Stellvertreter des 
örtlichen Zivilschutzleiters der Stadt 
wesentlichen Anteil am Aufbau des 
Selbstschutzes. Seine stete Einsatz­
bereitschaft für den BVS und sein 
entschlossenes Handeln gaben dem 
Gedanken des Zivilschutzes Auftrieb. 
A. Kraft war eine profi lierte Persön­
lichkeit, als Kommunalbeamter und 
Politiker ebenso wie als Verfechter 
gemeinnütziger Ideen. 
Seinem Verständnis für die Aufgaben 
des Selbstschutzes und seinem steten 
Wohlwollen hat der Katastrophen­
schutz - im besonderen aber die 
BVS-Dienststelle Trie r - viel zu 
verdanken. In Anerkennung seiner 
Verdienste verlieh ihm der Vorstand 
des Verbandes die BVS-Ehrennadel, 
die er mit Stolz trug. 
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Hessen e 
Ständchen für die BVS-Helfer 

Die BVS-Mitarbeiter sind bei den 
südhessischen Feuerwehren gern 
gesehene Gäste . So wurde die 
Dienststelle Darmstadt gebeten , 
Jugendfeuerwehren in einem Zeltlager 
Lehrvorführungen und Filme aus dem 
Bereich des Selbstschutzes zu zeigen . 
Mit dem Kleinbus der Fahrbaren 
Ausbildungsstelle und einem privaten 
PKW machten sich die Angehörigen 
einer Kraftspritzenstaffel auf zu dem 
im Meisengrund (Odenwald) 
gelegenen Lager. 
über Lautsprecher wurden die 180 
Jungfeuerwehrleute , evangelische 
Jugend , Pfadfinder und Gäste aus den 
umliegenden Gemeinden unterrichtet. 
Vorführungen mit Einstel lspri tzen, 
Handfeuerlösche rn und der TS 2/5 
zogen sich bis in die Dunkelheit hin. 
Den Jungfeuerwehrleuten wurde 
reichli ch Gelegenheit gegeben, selbst 
mit den Geräten zu üben. Den 
Absch luß bildete die Bekämpfung 
eines Brand es der Brandklasse 0 
(Elektrospäne und Wasser). Dann 
konnten im nachtdunklen Tal Filme 
aus der Tätigkei t des Selbstschutzes 
gezeigt werden. Dan kbar wurde den 
BVS-Helfern Be ifall gespendet und 
ihnen zu Eh ren abschli eßend durch 
den Fanfarenzug ein Ständchen 
gebracht. 
Wesentlich war für die Dienststelle, 
daß auf diesem Wege Betreue r der 
Jungfeuerwehren aus vielen Gemein­
den zum BVS Kontakt gefunden 
haben und für das Winterhalbj ah r 
Ausbildungs- und öffentlichkeitsarbeit 
vorbereitet werden kon nte . 

W.R. 

Im Selbstschutz-Grundlehrgang des 
BVS lernen die T eilnehmer u. a., wie 
man einen brennenden M enschen 
ablöscht. 

sich, werden sie zu spät erkannt ode r 
nicht fachgerecht bekämpft, schnell zu 
Feuersbrünsten ausdehnen können . 
Durch falsches Verhalten bei Lösch­
versuchen werden oft kleine Brände 
erst richtig "angeheizt". 
H ingegen ist ein in der Brand­
bekämpfung ausgebildeter Helfer in 
den meisten Fällen in der Lage , 
einen Entstehungsbrand zum Erliegen 
zu bringen oder ihn zumindest soweit 
niederzuhalten, daß es für die 
Männ er der Feuerwehr nur noch 
Routinearbeit bedeutet, größeren 
Schaden zu verhindern. 
Wer an einem Brandschutzlehrgang 
des BVS teilge nommen hat, wird in 
jedem Fall wissen , wie er sich bei 
Feuersgefahr zu verhalten hat. 
Besonders bei Bränden auf dem 
Lande, mit der Gefahr für Stallungen 
und Scheunen , ist der gut ausgebildete 
Brandbekämpfe r in vielen Fällen 
Retter in größter Not. 
Meh r als in der Stadt weiß man in 
ländli chen Gebieten die Nachbar­
schaftshilfe zu schätzen . So sind in 
dörflichen Gemeinden di e Freiwilligen 

~B"'V-cSC:-:Cb-e-t:-e-'I-=-II:-2i:--:--S"'I-C:-h-------- Fe ue rweh ren pe rsone 11 gut besetzt, 
an Brandscfiutzwoche ih re Ausbildung durch Berufs-=:.::.:..::========------ feuerweh rl eute gut organ isiert und 
Jahr für Jahr entstehen durch Klein- ihre Ausrüstung mit neuzeitlichen 
brände in Wohnungen und Kellern Löschgeräten vorbildlich. 
M illionenschäden . Nicht selten sind Trotzdem sollte jeder Bürger über 
auch Menschenleben zu beklagen. Ein Grundkenntnisse in der Brand-
weggewo rfene r Zigarettenstummel , bekämpfung verfügen, um bei Auf-
ein nicht ausgeschaltetes Bügeleisen kommen eines Brandes richtig 
oder Kochgerät und leichtsinniger handeln zu können , bis die alarmierte 
Umgang mit offener Flamme sind Feuerweh r eintrifft. 
meist die Ursache für Brände , die Die Freiwilli gen Feuerwehren haben 
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in ihrem Wirkungsbereich schon 
manches Unheil abgewendet und durch 
ihre fachl iche Ausbildung geholfen, 
M enschenleben zu retten und Sach­
schäden auf ein Mindestmaß zu 
beschränken . 
Bei ihren Jubiläumsfeiern geht es 
zwar nur um Schauübungen , aber 
diese spiegeln den Ausbildungsstand 
wider, den die Feue rwehrmänner in 
jedem Ernstfall beweisen müssen. 
So war kürzl ich das 90jährige Bestehen 
der Fre iwi llig en Feuerwehr 
Darmstadt-Arheilgen der Anlaß zur 
Durchführung einer Brandschutz­
woche. 
Be i einer großen Feuerlöschübung 
waren auch Helfer der BVS-Dienst­
ste lle Darmstadt beteiligt. Sie zeigten, 
wie man mit Handfeuerlöschern bei 
ei nem Entstehungsbrand wirkungsvoll 
eingreifen kann . 
Nachdem Manfred Diener (BVS) die 
H andhabung der einzelnen Geräte 
erläutert hatte , wurde an einem 
brennenden Holzstoß, an Autoreifen , 
einem alten PKW und an schnell 
feuerfangenden Flüssigkeiten die 
Wirksamkeit der einzelnen Typen 
demonstriert, wobei man immer 
wieder beobachten konnte, daß auch 
mit dem besten Gerät nur dann 
Erfolge erzielt werden können , wenn 
es von Frauen und M ännern gehand­
habt wird , die gelernt haben, 
fachgerecht damit umzugehen. 

W. P. 

Ausbau des Katastrophen­
schubzentrum-Modells 
In Alsfeld 

Hessens Innenminister Bielefeld (FDP) 
hat in einem " Investitionsprogramm 
1971 " u, a. auch über die von ihm im 
Haushaltsjahr 1971 zu verantwortenden 
Ausgaben im Bereich des Brand- und 
Katastrophenschutzes berichtet. 
Danach stehen in diesem Jahr für das 
Beschaffung sprog ramm 1,45 Millionen 
D-Mark zur Verfügung . Erstm als 
wurden im Haushaltsplan des Landes 
Hessen 200 000 DM für den Ausbau 
des als Modell dienenden 
Katastrophen schutzzentrums in Alsfeld 
vorgesehen. 

W.P. 



österreichische Gäste 
In Helclelberg l e istun9sbericht für das Jahr 1970 

I. öffent lichkeitsa rbeit 

Art der Veranstaltung 

1. Aufklörungsveranstaltungen 

2. Ausstellungen 

Insgesamt 

11. Unte rrichtung 

1. Selbstschutzg rundinformation 
(6 Std. Lebensrettende Sofortmaßnahmen, 

Anzahl 

766 

16 

782 

1779 

Teilnehmer 

45720 

90751 

136471 

40610 

Im Verlauf einer mehrtägigen 
Studienre ise besuchte eine De legation 
des österreichischen Zivilschutz­
verbandes unter Le itu ng des OZSV­
Präsidenten, Nationalrat a. D. Kindl , 
die BVS-Dienststelle He idelberg . 
Bürgermeister Dr. Gerken begrüßte 
die Gäste im Namen der Stadt und 
überreichte jedem Te ilnehmer eine 
Kunstmappe mit Heide lberger Stichen. 
Landesstellen leiter Görnemann erläu­
terte die Struktur und Organisation 
des BVS im Raum Baden-Württemberg. 
Daran schloß sich ein Referat von 
Bezirksstellenleiter Hai necker an , das 
die Gäste mit der Geschichte, der 
Wirtschaft, der Landschaft und den 
Menschen im nordbadischen Raum 
bekannt machte. Abschl ießend infor­
mierte Dienststellenleiter Wenze l die 
Besucher über die wehrgeographische 
Lage der Stadt und die sich daraus 
ergebenden Selbstschutzprobleme. 

6 Sid . Gefahren und allgemeine Schutzmaßnahmen 
im Selbstschutz) 

2. Fachlehrgänge 

3. Fachliche Unterrichtungen 

4. Leh rvorführun gen, Praktische Obungen und 
A rbei ts geme inscha ft en 

Gesamte rgebnis 1970 I und 11 

111. Schutzraumbauberatungen 

Im Anschluß daran gebaute Hausschutzräume 

Insgesamt 

242 

744 

1091 

3856 

4638 

232 

5041 

19543 

11126 

76320 

212791 

aJ Grundschutz 27 Bouten mit 372 Schutzplötzen 

b) Verstärkter Schu tz 8 Baulen mit 123 Schutzplätzen 

IV. Ausbildung von Rettungshunde n 
Dienststellenleiter Wenzel informiert 
die österreichischen Gäste über die 
wehrgeographische Lage der Stadt 
und die sich daraus ergebenden 
Selbstschutzmaßnahmen. 

Der Bestand an ausgebildeten Rettungshunden in 
den Gemeinden konnte 1970 um 21 R-Hunde auf ins­
gesamt 93 erhäht werden . 

Erlebte aus . Nach seinen Worten 
kann er den Besuch eines solchen 
Lehrganges jedem Mitarbeiter nur 
dringend empfehlen - sei es, daß 
Kenntnisse wieder aufgefrischt, sei es , 

-;:-- -:-::-:--:--::---:;---:--:--:--:--;-- daß sie erstmals erworben werden 
Aus Heldelberg kurz berichtet sollen. 

Herr Cetzel vom Arbei tsk reis Eber- Herr Schade, einer unserer jungen 
bach , ein langjähriger und rühriger Heidelberger Mitarbeiter, hat in der 
Mitarbeiter, hat an einem Berater- erstaunlich kurzen Zei t ei nes Jahres 
lehrgang im Jugenddorf Klinge die zahlreichen Lehrgänge absolviert, 
teilgenommen und das Prädikat d ie vor den nicht einfachen Abschluß 
" BVS-Berater U e rworben. Er war von mit dem Prädikat " Selbstschutz-
dem, was ihm auf dem Lehrgang Fachlehrer !! gestellt sind. 
geboten wurde, sehr beeindruckt und Wir gratulieren dem neuen Fach leh rer 
sprach sich begeistert über das - es ist der dritte akt ive Fachlehrer 

im Dienststellenbereich - und hoffen, 
daß sein Beispiel Nachahmung findet. 
Bekanntlich bildet der BVS nicht nur 
Menschen kosten los aus, sondern auch 
Hunde; in diesem Fall Rettungshunde. 
Der Verein für Deutsche Schäferhunde 
SV e. V. , Ortsgruppe Leimen­
Rohrbach, wird in Kürze in 
Birkenfeld/Nahe zwei Rettungshunde 
ausbi lden lassen. 
Wir hoffen , daß auch diese Prüflinge 
ihr Examen gut bestehen und wir 
dami t in unserem Dienstbereich bald 
die ersten Rettungshunde haben 
werden. 

M. St. 
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Der Spielmannszug der Freiwilligen Feuerwehr Sulzbach-Altenwald spielt zur 
Begrüßung von Ministerpräsident Dr. Röder und der Ehrengäste vor der 
BVS-Ausslellung_ 

raum konnten sie eindrucksvolle 
Informationen vermi ttelt. Kernpunkt 
aller Fragen war stets die Hilfe der 

Ein Blick in den Innenraum des BVS­
Slandes auf der Ausstellung "Welt 
der Familie U in Saarbrücken. 
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Bundesregierung durch Gewährung 
von Zuschüssen und steuerlichen 
Abschreibungen . 
Am Eröffnungstage spielte vor dem 
BVS-Stand zur Begrüßung der Ehren ­
gäste - an ihre r Spi tze M inister­
präsident Dr. Röder - der 
international bekannte Spielmannszug 
der Freiwilligen Feuerwehr Sulzbach­
Altenwald. 

J. Schm. 

Kleine BeoIaacha.In en am Rande 

Mit dem alten Bergmannslied " Glück 
auf, der Steiger kommt U fiel der 
Spielmannszug der Freiwilligen 
Feuerwehr Altenwald mit klingend em 
Spiel ein , als sich die Ehrengäste bei 
der Eröffnung der Europäischen 
Verbraucherausstellung " Welt der 
Familie 1971 u, der saarländische 
Ministerpräsident mit Gefolge aus 
Bund, Land und Landeshauptstadt, 
dem BVS-Stand näherten. Und das 
Spiel der Altenwalder Wehrmänner 
übertönte den Song " Alle Frauen 
dieser Welt", mit dem am Nachbar­
stand Schlagerstar Gerhard Wend land 
für eine Berliner Rauchwaren firma 
Pelzmän tel " an die Frau !! zu bringen 
versuchte. Doch zunächst sieg te der 
Schellenbaum über das Nerzcape. 
Aber schon vorher hatte sich eine 
nette Episode mit Gerhard Wend land 
ereignet. Unter den Musikern der 
Feuerwehr war ein junger Spielmann , 
der ebenfalls Gerhard Wendland hieß' 
Der BVS vermittelte die Bekannt-

schaft. Der große Schlagerstar zog 
seinen kleinen Namensve tter 
begeistert an die Brust und schenkte 
ihm ein Foto mit Autogramm . Dem 
jungen Musikus blieb davon fast die 
Spucke weg , so daß er danach vor 
lauter Begeisterung kaum noch seine 
Querpfeife zu blasen vermochte. 
Während dann Gerhard Wend land die 
Woche hindurch jede Stunde alle 
Frauen dieser Welt wegen einer 
einzigen Bestimmten als nur halb so 
schön besang , warb an einem zweiten 
Nachbarstand ein Disk-Jockey für den 
Kauf von 18 OOO-DM -Pianos und 
billigeren Schallplatten. Der junge 
Disk -Jockey, der die Jugend und auch 
reifere Jahrgänge in Menge um sich 
scharte , entdeckte sein Herz für den 
BVS. Und alle halbe Stunde. nach 
manchem heißen Hit , verkündete er 
lautstark : ., Und nun , meme Damen 
und Herren, möchte ich Ihre Auf­
merksamkeit auf den Stand des 
Bundesverbandes für den Selbst­
schutz, gleich nebenan , lenken, wo 
man Ihnen manches Interessante zu 
sagen hat Bitte. sehen Sie sich das 
an, denn da können Sie etwas für 
den Notfall lernen." So war der BVS 
plötzlich .,i n ", und des Disk-Jockeys 
Zuhörer folgten dem Hinweis, machten 
kehrt von der Diskothek und g,ngen 
die paar Schrille hinüber zum Stand 
des BVS. 
Wohlgemerkt , der Disk-Jockey war 
nicht etwa Helfer in einer unserer 
Katastrophenschutzorganisa tionen. Er 
war durch die Ausstellung unser 
Freund geworden, und immer wieder 
klang zwischen den Hits und Singles 
seine Aufforderung zum Besuch 
unse rer Ausstellung durch die Halle . 
Und dann kamen auch "alle Frauen 
dieser We lt<! , die hier am Pelzwaren­
stand um den Laufsteg der Manne­
qu ins bei Gerhard Wendland standen 
und informierten sich. 

O. R. Wachsmuth 

ZlYllschlltzsemlnar 

Der Europäischen Akademie in 
Otzenhausen/Saar, einem Zentrum 
europäischer Bildungspolitik , stattete 
das Geschäftsführende Vorstands­
mitglied des BVS, Direktor W. Fritze, 
Ende August einen Besuch ab. In 
Zusammenarbe it mit der Akademie 
wird hier im Rahmen der Friedens­
und Konfl iktforschung ein Europäi­
sches Zivilschutzseminar vorbereitet 



Bo~ern e 
Selbstschutzlehrer eehrt 
Am 20. September überreichte Landrat 
Senator Dr. Wilhelm dem technischen 
Angestellten des Finanzamtes 
Würzburg, Totnan Mahler aus 
Unterpleichfeld , Landkreis Würzburg , 
die ihm verliehene Verdienstmedaille 
der Bundesrepublik Deutschland. Im 

Namen des Landkreises dankte 
Landrat Dr. Wilhelm dem ehemaligen 
BLSV-Krelsstellenleiter und jetzt 
äußerst aktiven Selbstschutzlehrer der 
BVS-Dienstslelle Würzburg für "seine 
Arbeit und Einsatzbereitschaft, mit der 
er sich stets uneigennützig zur 
Verfügung stellte, wenn es galt, über 
den Wirkungsbereich in Familie und 
Beruf hinaus der Allgemeinheit zu 
dienen und die Gemeinschaft am 
Schatz des eigenen Wissens und 
Könnens teilhaben zu lassen !!. 
Totnan Mahler ist langjähriger Mit­
arbeiter des BLSV/ BVS. Überzeugt 
von der Notwendigkeit einer Aus­
bildung unserer Mitbürger in Selbst­
hilfemaßnahmen fuhr er im letzten 
Winterhalbjahr trotz Regen , Schnee 
und Sturm in die Gemeinden des 
Landkreises Würzburg, um Selbst­
schutzlehrgänge durchzuführen. 
Im September erhielt Totnan Mahler 
die BVS-Ehrennadel. Mahler ist, über 
seine Arbeit im BVS hinaus, auch 
Ausbilder im Malteser-Hilfsdienst. Er 
betreut ferner die Unfallmeldestelle 
in seinem Wohnort. Schon oft wurde 

er zu H ilfeleistungen gerufen , wobei 
er praktisch ausführt, was er als 
Unterrichtender empfiehlt. 
Die Helferinnen und Helfer der BVS­
Dienststelle Würzburg sind stolz, 
einen Mann wie Totnan Mahler als 
Kameraden zu haben . Sie freuen 
sich mit ihm über die öffentliche 
Anerkennung seiner Arbeit im BVS 
und Selbstschutz und hoffen, daß sein 
gutes Beispiel zur Nacheiferung 
anregen möge. Sie wünschen dem 
BVS und ihm noch viele Jahre 
fruchtbarer Zusammenarbeit. 

Am Beispiel der 
BV5-Dlenststelle Mühldorf 
Wesen und Wert einer BVS-Dienst­
stelle werden von jenen Menschen 
bestimmt, die als Helfer des Bundes­
verbandes für den Selbstschutz in 
allen Gemeinden, in Stadt und Land 
des Dienststellenbereiches im 
Interesse der Allgemeinheit tätig sind . 
Wer eine Dienststelle kennen lernen 
will , der kann dies nicht vom grünen 
Tisch aus tun, der muß zu ihr gehen , 
um sie , ihre Helfer und Mitarbeiter 
bei ihrer Tätigkeit innerhalb ihrer 
Umgebung zu erleben ; zu sehen , wie 
die Helfer in unermüdlichem Einsatz 
Verbindungen von Mensch zu Mensch 
herstellen, wie sie in der öffent­
lichkeit durch stete Aufklärung und 
Ausbildungsarbeit wirken und dadurch 
ihren Teil dazu beitragen , den 
Gedanken des Selbstschutzes zu 
verbreiten. Ein funktionierender 
Selbstschutz entsteht nicht von allein , 
er muß geschaffen, aufgebaut werden , 
er muß wachsen und durch ständigen 
Einsatz gefördert werden. 

Wie z. B. die ehrenamtlich besetzte 
BVS-Dienststelle Mühldorf in Ober­
bayern an der Erfüllung der gesetzlich 
verankerten Aufgaben jahraus jahrein 
arbeitet , soll hier am Ablauf eines 
beliebigen Tages dieses Jahres 
deutlich gemacht werden . Im Laufe 
der Tagesstunden machte Dieter 
Köpke , der Leiter der Fahrbaren 
Informations- und Beratungsstelle Süd, 
die Schüler der Berufsschule Mühldorf 
mit Sinn, Wesen und Aufgabe des 
Selbstschutzes bekannt. Durch prak­
tische Beispiele wurde den jungen 
Menschen klar, welchen Wert das 
Helfenkönnen des einzelnen bei 

Unfällen aller Art im Alltag hat. Im 
Rahmen dieses Einsatzes im Bereich 
der Dienststelle Mühldorf wurde 
Dieler Köpke auch in der Staatlichen 
Realschule Waldkraiburg (Ferdinand­
Porsche-Schule) tätig. Die Leiter 
beider Schulen - Oberstudiendirektor 
Heinrich in Mühldorf und Realschul­
direktor Sorgner in Waldkraiburg -
äußerten sich schriftlich sehr 
anerkennend über den Erfolg der 
Vorträge von den Schülern und 
Schülerinnen . Diese Anerkennungs­
schreiben galten nicht zuletzt auch 
Dienststellenleiter Martin Kling l, der 
die Aktion vorbereitet hatte. 
Den Abend des Arbeitstages nützte 
Martin Klingl dazu , die Mitarbeiter 
der Dienststelle und die Beauftragten 
in den Gemeinden zu einem Kontakt­
und Inrormationsabend in die Kreis­
stadt Mühldorf einzuladen. Die Beauf­
tragten - jüngere, aufgeschlossene 
Leute - folgten dieser Einladung 
sehr zahlreich und verfolgten die 
Ausführungen Dieter Köpkes über die 
"Allgemeine Verwaltungsvorschrift für 
Aufbau , Förderung und Leitung des 
Selbstschutzes U mit großem Interesse. 
Dienststellenleiter Klingl, der den 
Informationsabend eröffnete und 
beschloß , bericht"te über die Arbeit 
des BVS in der zurückliegenden Zeit 
und wies eindringlich darauf hin, daß 
die Bereitschaftserklärung zur frei­
willigen ehrenamtlichen Mitarbeit im 
BVS die Verpflichtung beinhalte, auch 
tatsächlich entsprechend tätig zu sein. 
Zu den Beauftragten gewandt, 
erklärte der Dienststellenleiter: "Ihre 
verantwortungsvolle Tätigkeit dient 
Ihrer Gemeinde und deren Bürgern 
und damit auch Ihnen selbst und Ihren 
Familien. U Als Vertreter der Landes­
steIle Bayern wohnte der Fachgebiets­
leiter für öffentlichkeitsarbeit, Dr. 
Gunkel , der Veranstaltung bei. Dieser 
übermittelte die Grüße des Landes­
stellenleiters, Freiherrn von 
Leoprechting. 

Dr. R. G. 

BVS-Dlenststelle Augsburg 
baut auf 
Ein für die BVS-Dienststelle Augsburg 
arbeitsreiches Jahr neigt sich dem 
Ende zu. Es war durch die Tatsache 
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geprägt, daß seit Januar 1971 ein 
neuer Dienststellenleiter Stil und 
Ablauf aller BVS-Arbeit in diesem 
Bereich bestimmt. Was von den 
f rüheren Dienststellenleitern ein· 
geleitet und verwirklicht wurde, erhielt 
seine Fortführung und Ergänzung . 
Der Wille zu verständnisvoller 
Zusammenarbeit zwischen den 
Gemei nden und dem Bund esverband 
für den Selbstschutz, zwischen der 
staatlich-behördlichen Seite und den 
Staatsbürgern wird auf allen Gebieten 
sichtbar. In neun Monaten konnten in 
den Landkreisen Augsburg und 
Schwabmünchen 70 Beauftragte 
gewonnen werden. Zwei Veranstal­
tung en in den Landkreisen dienten 
der Info rmation der neugewonnenen 
Hel fer, um die sich Dienststellen leiter 
Al brecht Heinrich mit Erfolg bemüht. 
Es spricht für die gute Zusammenarbei t 
zwischen der Kommunalverwal tung 
und dem Bundesve rband für den 
Selbstschutz, daß die zuständigen 
Landräte in Steppach/Landkreis 
Augsbu rg , Dr. W iese nthai, und in 
Schwabmünchen , Dr. Frey, zu den 
Bürg ermeistern und Beauftragten 
sprachen . 

Dr. R. G. 

Bayerns Senat In TUning 
Nach dem Besuch des Bayerischen 
Innenmin is ters Dr. Bruno Merk und 
des Ausschusses für Sicherheits fragen 
des Bayeri schen Landtages konn te 
die Landesschule Bayern des BVS in 
Tutzing erneut einen Kreis prominenter 
Gäste begrüßen. Der Rechts- und 
Verfassungsausschuß des Bayerischen 
Senats und weitere Senatoren unter­
nah men eine Busfahrt nach Tutzing 
und Pähl mit einem Abstecher nach 
Rais t ing, um sich über Fragen des 
Zivilschutzes und des Selbstschutzes 
zu informieren. Die vielköpfige 
Delegation stand unter der Leitung des 
Senators Karl-Heinrich Wirschinger in 
seiner Eigenschaft als Vorsitzende r 
des Rechts- und Verfassungs­
ausschusses. Zu seinen Beg leitern 
gehörten auch sei n erster Stell­
vertreter Dr. Johannes Herrmann , 
Universitätsprofessor von Erlangen, 
und sein zweiter Stellvertreter Werner 
Gebhard , Verwaltungsoberamtmann 
und Bundesvorsilzender des Bayeri­
schen Beamtenbundes. 
In bewährter Weise erfolgte die 
Informati on der Gäste an der Landes­
schule , wo sie Landesstellen leiter 
Freiherr v. Leoprech ting begrüßte und 
mit den Aufgaben des Bundes-
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verbandes für den Selbstschutz 
vertraut machte. Ober den erwei terten 
Katastrophenschutz in Bayern infor­
mierte Ministerialdirigent Dr. Prandl 

Schulleiter Bild demonstriert den 
Gästen vom Bayerischen Senat die 
Bedienung und Wirkung der 
Einstellsprilze. 

Die Senatoren beobachten die prak­
tischen Vorführungen. Im Vordergrund 
rechts Senator Wirschinger im 
Gespräch mit Landesstellenleiter 
Fre iherr von Leoprechting. 

die Senatoren. Mit praktischen Vor­
führungen im Rahmen laufender 
Lehrgänge endete der Besuch bei de r 
BVS-Landesschule. Den Warn- und 
Alarmdienst erläuterten in Pähl beim 
Warnamt X Warnamtsleiter Boettcher 
und der Leitende Regierungsdirektor 
Zielinski vom Bundesamt für den 
zivilen Bevö lkeru ngsschutz. 
Noch kaum eine andere Delegation 
hat sich bei der Landesschule Bayern 
so ei ngehend und fachkundig mit 

dem Thema Zivilschutz beschäftigt, 
wie d ie Damen und Herren vom 
Bayerischen Senat. Ihre gezielten, 
durchdachten Fragen haben dies 
bewiesen . Senator W irschinger, der in 
Tutzing und beim Warnamt Worte 
des Dankes sprach, erk lärte u. a. 
scherzhaft, er habe bisher eine ,, 8,8 u 

nur als Flugzeugabwehrgeschütz 
gekannt, nun wisse er, daß eine ,,8 ,8 u 

eine Spritze zur Bekämpfung von 
Bränd en sei. Der Dank der Senatoren 
galt allen, d ie zum Gelingen der 
Informationsfah rt beigetragen haben, 
nicht zulelzt auch den Tei lnehmern der 
Lehrgänge an der Landesschule, unte r 
denen die" vierbeinigen Helfer" I die 
Rettungshunde, besonderen Eindruck 
hinterließen. 

Dr. R. G. 

Uns unver essen 
Im 64. Lebensjahr verstarb in 
München der ehemalige Leiter der 
Dienststelle München-Land, Josef 
Förg . Der Verstorbene , ei n geborener 
Augsburger, gehörte hauptamtlich 
berei ts dem Reichsluftschutzbund an, 
ehe er nach längerer, ehrenamtlicher 
Tätigkei t in Starnberg am 1. Februar 
1965 die Lei tung der damal igen 
Kre isstelle München-Land hauptamtlich 
übernahm. Nach verdienstvollem 
Wirken mußte e r schon vie r Jahre 
später aus dem aktiven Dienst 
ausscheiden. 
Eine große Trauergemeinde gab Josef 
Förg das letz te Gelei t, darunter auch 
Abordnungen der Landesstelle Baye rn 
sowie der Bezi rksslelle Oberbayern 
und der Dienststelle München-Land . 
Sachgebietsleiter Joachim Oeder 
sagte in seiner Gedenkansprache : 
"Wir behalten ihn in Erinneru ng als 
einen guten und freundlichen, stets 
kollegialen und hil fsbereiten Mit­
arbeiter unseres Verbandes . 

Nach schwere r Krankheit verschied in 
Würzburg im Alter von ers t 43 Jahren 
die Bürohilfskraft Erika Umkehr. Die 
Verstorbene nahm am 1. Juli 1966 ihre 
Tätigkei t bei der BVS-Bezirksstelle 
Unterfranken in Würzburg auf. Ihr 
stets freundliches Wesen , ihr kamerad­
schaftliches Verhalten und ihre 
vorbildliche Pfl ichtauffassung haben 
ihr viele Freunde geschaffen. Bezirks­
steIlenleiter Breu und Dienststel len­
leiter von Ploetz erwiesen ih r an der 
Spitze einer BVS-Abordnung die 
letzte Ehre. 



DOS TeOHnlSOHe HILFSWerk • 

,--------------------------------, gebaut sein und in Betrieb genommen 
Dipl. lng. Klaus Vogel werden. Allerdings haben sie auch 

Der Bau einen einzukalkulierenden Nachteil: 
Bei länger dauernden Einsätzen 

von Behelfsbru· · cken binden sie wertvolle Arbeitskräfte, die 
anderenorts ebenso dringend benötigt 
werden. Dieser Nachteil macht sich 

'-______________________________ -..J besonders bei der Unterhaltung von 

Bau einer Behelf.brücke auf fe.ten Stützen mit Arbeitsgerüsl-

Zu den vielfältigen Aufgaben des 
THW, bei Katastrophen oder Not­
ständen größeren Ausmaßes den 
öffentlichen Verkehr aufrechterhalten 
zu helfen, zäh lt beispielsweise auch 
der Brückenbau. Für solche "Not­
brücken " gibt es heute zwei bewährte 
Bauarten, und zwar 

• Brücken aus vorgefertigtem 
Brückengerät, sowie 

• Behel fsbrücken 
Der Vorteil von Brücken aus vor­
gefertigtem Brückengerät liegt in 
ihrer schnellen Einsatzbereitschaft. 
Den n schon wenige Stunden nach 
Auftragserteilung können sie auf-

Schwimmbrücken bemerkbar. Hinzu 
kommt noch, daß bei Katastrophen 
und Notständen meist mehr Brücken­
gerät benötigt wird , als es in 
wirtschaftlich vertretbarer Weise 
ei nsatzbereit gehalten werden kan n. 
Es liegt also auf der Hand, daß eine 
Brücke aus Brückengerät schnell 
durch eine Behelfsbrücke ersetzt 
werden muB. Die Vorteile solcher 
Behelfsbrücken sind: 
• längere Lebensdauer bei sehr 

geringen Wartungsarbeiten, und 
• die Möglichkeit, sich den örtlichen 

Gegebenheiten hinsichtlich der 
Ufer und Unterstützungen sowie 
des vorhandenen Verkehrs weit­
gehend anzupassen. 

Der Bau einer solchen Behelfsbrücke 
macht aber andererseits einen 
erhöhten Zeitaufwand gegenüber dem 
Bau einer Brücke aus vorgefertigtem 
Brückengerät erforderlich. Dieser 
Nachteil kann aber durch eine groß­
zügige Ausrüstung mit hochwertigem 
Arbeitsgerät und ei ner entsprechend 
guten Ausbildung der Helfer in ver­
tretbaren Grenzen gehalten werden. 
Im Folgenden soll auf Fragen des 
Behelfsbrückenbaues unter Berück­
sichtigung des modernen Verkehrs 
eingegangen werden. 
Mit den THW-Merkblättern 
• Nr. 30928 und 30925 
sind unseren Helfern Bemessungs­
tafeln für den Bau von '8- und 
16-t-Behelfsbrücken in die Hand 
gegeben worden. 
Anwendung findet hier beispielsweise 
eine Konstruktionsart, bei der die 
Tragbalken aus ei nzel nen, neben­
einander zu legenden Kanthölzern 
bestehen . Für den Bau einer 
16-t-Behelfsbrücke bei einer Fahrbahn­
breite von 4,00 Metern müßten nach 
diesen Tafeln acht Tragbalken mit 
20/24-Querschnitt nebeneinander 
gelegt werden. Dabei können aber 
nur Stützweiten bis zu 3,00 Metern 
Verwendung finden (siehe Skizze 
Nr. 1). 
Diese Beschränkung der Stützweite 
bedeutet aber, daß eine Vielzahl von 
Unterstützungen, die nur mit erheb-
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lichem Zeit- und Arbeitsaufwand 
hergestellt werden können, bei den 
meisten Behelfsbrücken erforderlich 
sind. Häufig genug kann auch bei 
Beginn der Arbeiten der Zeitaufwand 
hierfür - insbesondere bei Ramm­
arbeiten - wegen der unbekannten 
Bodenverhältnisse nicht abgeschätzt 
werden. Zu erwähnen ist hierbei auch , 
daß für bestimmte Lichtraumprofile 
Stützweiten zu fordern sind, die über 
3,00 Meter hinausgehen können. All 
diese Faktoren verlangen Konstruk­
tionen , die die Anwendung größerer 
Stützweiten ermöglichen. 
Bei Verwendung von Stahlträgern 
können größere Stützweiten 
angewendet werden . Dies wäre eine 
der Lösungen, um zu größeren 
Stützweiten zu gelangen. Möglicher­
weise ist aber die kurzfristige 
Beschaffung solcher Träger nicht 
möglich, so daß weiterhin auf hölzerne 
Tragbalken zurückgegriffen werden 
muß. 

Eine weitere Möglichkeit, die Stütz­
weite in vorgenanntem Beispie.1 zu 
erhöhen, wäre die Verwendung von 
Kanthölzern bis zu einem 30/30-Quer­
schnitt. Damit sind maximale Stütz­
weiten von 6,00 Meter möglich. Da 
aber in Einzelfällen kurzfristig Kant­
hölzer mit solchem oder ähnlich 
großem Querschnitt kaum beschafft 
werden können, ist dieser Weg der 
Stützweiten-Vergrößerung ebenfalls 
nicht zu realisieren. 

Diese Beschränkungen - keine Ver­
wendung von Stahlträgern kombiniert 
mit Kanthölzern größeren Querschnitts 
als 20/24 - sollen in diesem Beitrag 
gewissermaßen die Grenzen der 
Aufgabe abstecken . (Selbstverständlich 
können und sollen auch solche 
Tragbalken beim Behelfsbrückenbau 
Anwendung finden. Aber für unsere 
grundsätzlichen Betrachtungen sollten 
keine Vorbedingungen geschaffen 
werden.) 
Läßt man etwas höhere, aber durchaus 
noch vertretbare Spannungen zu, als 
dies in der Bemessungstafel des 
Merkblattes Nr. 30929 geschehen ist, 
so erhält man für die 16-t-Behelfsbrücke 
bei Verwendung von 20/24-Kant­
hölzern eine Stützweite von 4,60 m 
(siehe Skizze Nr. 2). Immerhin ist 
somit eine Erhöhung der Stützweite 
um etwa 30 % möglich. Das Ergebnis 
ist aber unbefriedigend, wenn berück­
sichtigt wird , daß eine 16-t-Behelfs­
brücke kaum noch den Anforderungen 
des heutigen Verkehrs entspricht. Es 
muß mindestens eine Behelfsbrücke 
mit 30 t Tragfähigkeit gefordert 
werden. Bei Zulassung der genannten 
erhöhten Spannungen und 20/24-Kant-
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hölzern als Tragbalken ergibt sich für 
eine solche Behelfsbrücke nur eine 
Stützweite von 3,60 m (siehe Skizze 
Nr. 3). Eine praktisch anwendbare 
Konstruktion ist dies aufgrund der 
geringen Stützweite aber ebenso 
wenig, wie sie die auf der Skizze Nr. 1 
darstellt. 
Neuerdings haben übe.rlegungen und 
Versuche zu der mit Skizze Nr. 4 
gezeigten Konstruktionsart geführt. 
Hier wurde unter Verwendung üblicher 
Kantholz-Querschnitte eine befrie­
digende Stützweite gefunden. Noch 
größere Stützweiten für hölzerne 

Gruppen von jeweils drei Balken zu 
einem Tragwerk zusammengefaßt 
werden . Dabe·i entfällt nämlich die 
andernfalls sehr schwierig herstellbare 
seitliche Abstützung der einzelnen , 
verdübelten Balken . 
Der etwa um ein Drittel höhere 
Materialbedarf zur Herstellung dieser 
Tragbalken fällt bei Berücksichtigung 
der gesamten Brückenkonstruktion 
nicht maßgebend ins Gewicht, da das 
Material für die bei anderen Kon­
struktionsarten vermehrt benötigten 
Unterstützungen wegfällt. Der ent­
scheidende Vorteil aber bei die·ser 
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Tragwerke. zu fordern, dürfte im 
Hinblick auf eine praktikable Lösung 
des Problems nicht möglich sein; denn 
Hölzer mit einer größeren Länge als 
etwa 8,00 m sind - ähnlich wie bei 
Kantholz-Querschnitten 30/30 bereits 
erwähnt - nicht vorrätig. 
Der Tragbalken dieser Konstruktion 
besteht aus sechs jeweils paarweise 
miteinander verdübelten Kanthölzern 
mit 20/24-Querschnitt, Als Dübel wird 
Rundstahl 30 Cb verwendet. Diese 
Dübel werden in entsprechende 
Bohrungen gesteckt, die den oben­
liegenden Balken senkrecht durch­
dringen und in der Mitte des unteren 
Balkens enden. 
Bemerkenswert an dieser Konstruk­
tionsart ist neben der einfachen Art 
der Verdübelung noch, daß die 
einzelnen, verdübelten Balken zu 

/6 x 20/2'/ , 
ri)' CQ . .30to 

1,50 ~ 

Konstruktionsart ist der Zeitgewinn, 
der ganz einfach durch die Einsparung 
von Unterstützungen entsteht. 
Eine Variante dieser neuen Kon­
struktionsart ergibt sich, wenn anstatt 
verdübelter Balken Bohlen verwendet 
werden, die gegeneinander genagelt 
und in Längsrichtung gestoßen ein 
Tragwerk ergeben. Durch geschickte 
Anordnung der Stöße ist es möglich, 
bei einer Gesamtlänge des Tragwerks 
von 8,00 m nur Bohlen von maximal 
4,50 m Länge zu verwenden, die 
überall in größeren Mengen vorhanden 
sind. 
Die in der Skizze Nr. 4 dargestellte 
Konstruktionsart soll beispielhaft den 
Weg aufzeigen, der beschritten werden 
muß, um hölzerne Behelfsbrücken 
entsprechend den Erfordernissen des 
heutigen Verkehrs zu bauen. 
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"Eiderente 71" 
Nach längerer Vorbereitungszeit mit 
vielen Besprechungen war es endlich 
geschafft. Die Großübung "Eiderente 
71" konnte beginnen. Viel Mühe und 
Arbeit haben die Führungskräfte des 
Ortsverbandes Rendsburg, der die 
übung ausrichtete, insbesondere der 
Initiator und Planer, Bereitschaftsführer 
Ahrens (Einsatzle,iter der übung), 
investieren müssen, damit am Tage X, 
am 2./3. Oktober, alles planmäßig 
ablaufen konnte. 
An vieles war zu denken: Versorgung 
und Unterbringung der Helfer, Aufbau 
der übungs- und Wettkampfanlagen 
und Beschaffung des nötigen übungs­
materials. 
Viel Kopfzerbrechen machte das 
Wertungssystem, nach dem die am 
Wettkampf beteiligten Gruppen 
(2. übungstag) zu beurteilen waren. 
Eines war klar: es mußte ein Punkt­
system sein, das einwandfreie 
Entscheidungen zuließ. Entworfen von 
Bereitschaftsführer Ahrens und von 
Abteilungsleiter Johannsen (OV 
Lübeck) zu einem System zusammen­
gefaßt, war es schließlich geboren. 
Am 2. Oktober gegen 8.30 Uhr trafen 
die übungs- und Wettkampfteilnehmer, 
insgesamt 252 Helfer aus 13 Orts­
verbänden Schleswig-Holsteins, auf 
dem ehemaligen Kasernengelände der 
Wrangelkaserne in Rendsburg ein. 
An Fahrzeugen und Großgeräten 
standen aus den Ortsverbänden zur 
Verfügung: 10 GKW, 10 MKW, 
4 MLW, 5 Kombi , 3 Fukow, 2 Stahl­
boote, 1 7,5-KVA-Notstromaggregat, 
2 Küchenwagen , 1 FKH und 1 Einachs­
anhänger mit Beleuchtungssatz. 
Nach erfolgter Meldung an den 
Landesbeauftragten, Dipl.-Volkswirt 
Meier, und kurzer Begrüßung wurde 
den Führungskräften die Lage 
bekanntgegeben : " Im Zuge des ve,r­
stärkten Verkehrs und der derzeitigen 
Straßenbauarbeiten ist eine Fuß­
gängerverbindung zwischen dem 
Norden und dem Süden der Stadt 
nicht mehr gewährleistet. Es ist zu 
überprüfen, durch welche Maßnahmen 
e,ine Verbindung wieder hergestellt 
werden kann , um notfalls größeren 
Menschenmengen den Weg zwischen 
den beiden Stadtteilen zu ermöglichen. 
Die Haupthindernisse Untereider und 
Alter Eiderarm an der Herderschule 
sind zu überwinden." 

Anschließend e,rhielten die Unterführer 
ihre Aufgabe und die Anweisung: 
"Abrücken zu den Einsatzstellen." 
Folgende Aufgaben waren am ersten 
übungstag zu bewältigen: 
1. Bau eines Tonnensteges. 

Diesen bauten die Gruppen der 
Ortsverbände Ratzeburg und 
Schleswig. 

2. Bau eine,s Bohlenbrettersteges. 
Er wurde von der Gruppe des OV 
Niebüll erstellt. 

3. Bau einer Seilbahn für Geräte- und 
Materialtransport. 
Mit ihrem Bau wurde die Gruppe 
des OV Elmshorn beauftragt. 

4. Bau einer 4-t-Personenfähre. 
An ihrem Bau waren beteiligt: 
1 Gruppe des OV Heide, 
1 Gruppe des OV Me,ldorf und 
1 Gruppe des OV Büsum. 

5. Bau einer Waschanlage. 
Sie wurde von einem Trupp des 
OV Neumünster gebaut. 

6. Bootsbetrieb "Rettungsdienst". 
Den Unfall-Rettungsdienst auf dem 
Wasser beim Fähren- und Stegebau 
hatte ein Trupp des OV Itzehoe 
übernommen. 

AlieGruppen'leisteten gute Arbeit und 

lösten ihre Aufgaben in der vor­
gesehenen Zeit. Die übungsanlagen 
wurden einwandfrei und betriebssicher 
erstellt. 
Während der übung standen alle 
Einsatzstellen in ständiger Funk­
verbindung mit der Einsatzle,itung. 
Für den reibungslosen Funk- und 
Fernsprechverkehr sorgten Helfer des 
Ortsverbandes Itzehoe unter Leitung 
ihres Gruppenführers Höper. Verstärkt 
wurde die Funkgruppe durch Helfer 
des OV Barmstedt. 
Der zweite übungstag stand im 
Ze,ichen des Vergleichswettkampfes 
zur Ermittlung des Landessiegers 1971 
im Rahmen des Bundeswettstreites 
um den Pokal des Bundesinnen­
ministers. 
Sieben Gruppen aus sieben Orts­
verbänden kämpften um den Sieg. 
Zunächst einige Hinweise zum Wett­
kampfsystem : 
Zu Beginn des Wettstreits e,rfolgte 
eine Wissensüberprüfung der 
Gruppen- und Truppführer. Jeder 
Gruppenführer hatte einen Frage­
bogen auszufüllen, der insgesamt 14 
Fragen enthielt. Für jede richtig 
beantwortete Frage gab es einen 

Landesverbandsübung "Eiderente 71" - Lageplan: 1 Wrangelkaserne, 
2 Wettkampfbahnen. 3 Uhrenblock, 4 Herderschule, 
5 Tonnensteg, 6 Seilbahn, 7 Bohlenbrettersteg, 8 Personenfähre, 
9 Zeltausstellung- und Geräteschau. 
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Punkt. Es galt, Fragen aus den 
Gebieten Kartenkunde, Taktische 
Ze ichen und Führung zu beantworten. 
Hier je ein Beispiel aus diesen drei 
Bereichen : 
1. In welche Himmelsrichtung weist die 

Marschkompaßzahl 40? 

Bei den Vorbereitungen für die 
Wettkämpfe. 

2. Wie bezeichnen Sie dieses Zeichen? 
3. Was verstehen Sie unter Führungs­

grundsätzen? 
a) Formeln für den Einsatz 0 
b) Befehlspunkte 0 
c) Regeln, von denen sich der 

Führende leiten lassen soll ~ 
De r Beantworte r mußte jeweils aus 
mehreren bereits gegebenen Ant­
worten die richtige auswählen und mit 
einem Kreuz versehen , wie es die 
o. g. richtig beantwortete "Frage 3 11 

zeigt. 
Der Fragebogen für die Truppführer 
war ähnlich aufgebaut. Es ging um 
Fragen aus folgenden Gebieten: 
1. Stiche und Bunde 
2. Leinen, Seile, Ketten 
3. Leitern 
4. Bren nschneidgerät 
5. Trageausrüstung. 
Der Beantworter konnte maximal 19 
Punkte erreichen. 
Außerdem wurden vor dem eigent­
lichen Wettkampf der Gruppen die 
Einsatzfahrzeuge überprüft. 
Nach dem "Bewertungsbogen GKWIC 

mußte der eingeteilte Prüfer z. B. 
folgende Überprüfungen vornehmen: 
1. Sind die erforderlichen Geräte für 

di e Unfallsicherung vorhanden 
(Warndreieck, gelbe Ausfallflagge, 
Warnleuchte)? 

2. Ist das Zugsei l der Vorbauseilwinde 
ordnungsgemäß aufgerollt und 
eingeölt? 
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Ergaben sich bei den einzelnen Fest­
stel lungen keine Beanstandungen , 
dann gab es 20 Punkte ; traten Fehler 
auf, so wurden 10 Punkte abgezogen. 
Insgesamt konnten hier 220 Punkte 
erreicht werden . 
Nach dem "Bewertungsbogen MKWU 

kampfbahnen zu überwinden. 
Dabei galt es folgende Aufgaben zu 
lösen : 
1. Herstellen eines Dreibocks, Ein­

hängen einer Klapprolle zum 
Anheben einer Last von 1 t. Aus­
wechseln der Klapprolle gegen 

Kopf-an-Kopf-Rennen bei der Station "Brennschneiden" . 

waren ähnliche überprüfungen vor­
zunehmen. Hier konnten maximal 
140 Punkte erreicht werden. 
Als alle überprüfungen durchgeführt 
waren - es war inzwischen 9.00 Uhr 
geworden - , begann der praktische 
Teil des Wettkampfes. 
Folgende Lage war dem Wettstreit 
zugrundegelegt: 
Am 1. 10. 71 wurde das Dachgeschoß 
des sogenannten Uhrenblocks auf 
dem Gelände der ehemaligen 
Wrangelkaserne durch eine Explosion 
und nachfolgenden Brand völlig 
zerstört. In versperrten Räumen des 
mittleren Blockes im 3. Stock befinden 
sich noch mehrere Verletzte. 
Auftrag: Bergung und Abtransport der 
Verletzten . 
Durchführung : Um an die Verletzten 
im Uhren block heranzukommen, hat 
jede Wettkampfgruppe eine der auf 
dem Kasernenhof aufgebauten Wett-

einen 4strängigen Flaschenzug zum 
Anheben der Last. 

2. Herstellen eines Durchbruchs durch 
eine Stahltür (Brennschneiden). 

3. Herste llen eines Durchbruchs durch 
eine Holzwand (Benutzung der 
Trageausrüstung). 

4. Herstellen eines Durchbruchs durch 
eine Brandwand (Benutzung der 
Trageausrüstung). 

5. Anheben eines 10 t schweren 
Stahlbetonteiles um 0,60 m mit der 
Hydropresse. Fachgerechtes 
Abfangen , um Verletztentransport 
zu ermöglichen. 

6. Bergung und Transport des ersten 
Verletzten auf der Trage. Transport 
durch das Treppenhaus (Uhren­
block) - übungsstrecke -
Befestigung der Trage unterhalb 
des Dreibockes und simuliertes 
Ablassen durch zwei Geschosse. 

7. Bergung und Transport des zweiten 



Verletzten mit Bergungstuch (unter 
Zivilschutzmaske). Alles andere 
wie zu Punkt 6. 

8. Aufbau einer Beleuchtung, beste­
hend aus Notstromaggregat, drei 
Scheinwerfern, zwei Petromax­
lampen, einem Lichtfluter entlang 

der Ortsverbände Barmstedt und und Durchführung der übung ein-
BOsum. gesetzt hatten, insbesondere dem 
Als Landessieger 1971 wird die Einsatzleiter Bereitschaftsführer 
Gruppe des OV Niebüll den LV Ahrens (OV Rendsburg) und dem 
Schleswig-Holstein am 22. und technischen Sachbearbeiter Grethner 
23. Oktober in Worms zu vertreten (LB-Dienststelle), der als übungsleiter 
haben, wenn es im Wettkampf mit eingesetzt war. ...--

LB Meier im Gespräch mit den Helfern OB und Bereitschaftsführer H_ Palm Transport von Baumaterial über den 
Bohlen-BreHersteg_ der Siegergruppe des OV Niebüll_ (Oldenburg/ Schleswig-Holstein)_ 

der übungsstrecke. 
9. Verlasten der Verletzten auf MKW. 

10. Abschleppen MKW durch GKW. 
Nachdem der "Startschuß" gefallen 
war, begann ein lebhaftes Treiben auf 
den sieben Wettkampfbahnen. 
Die Gruppen der Ortsverbände Büsum 
(auf der 1. Wettkampfbahn), Itzehoe 
(2. Bahn), Niebüll (3. Bahn), Elmshorn 
(4. Bahn), Barmstedt (5. Bahn) , Rends­
burg (6. Bahn), Lübeck (7. Bahn) 
begannen sich nach den Anweisungen 
ihrer Gruppen- und Truppführer von 
Station zu Station vorzuarbeiten. Die 
Gruppe aus Niebüll lag nach kurzer 
Zeit offensichtlich am weitesten vorn . 
Wenn man genauer hinsah, konnte 
man feststellen, daß die Helfer gut 
aufeinander eingespielt waren. Sie 
arbeiteten nicht nur schnell , sondern 
auch gut. Jeder Handgriff saß. Auch 
der Gruppenführer gab kurze und 
klare Anweisungen. Doch das 
" Rennen Ci war noch lange nicht zu 
Ende. Viele Stationen waren noch zu 
überwinden. 
Es ging auch nicht in erster Linie um 
Zeit (es waren 180 Minuten vor­
gegeben), sondern um fachgerechte 
Ausführung . Nach etwa einer halben 
Stunde lagen dann auch bereits 
andere Gruppen (z. B. Itzehoe und 
Büsum) mit den Helfern aus Niebüll 
auf gleicher Höhe. Wer gesehen hat, 
mit welchem Eifer die Helfer um den 
Sieg kämpften , der kann nur fest­
stellen, daß alle Teilnehmer gute 
Arbeit geleistet und ihr Bestes 
gegeben haben. Den Sieg aber 
konnte nur eine Gruppe erringen, und 
das war die Gruppe des Orts­
verbandes Niebüll. Den zweiten und 
dritten Platz belegten die Gruppen 

Die von Helfern der Ortsverbände Heide, Meldorf und Büsum gebaute 
4-t-Personen-Fähre_ 

Der Landesbeauftragte Meier bei 
seiner Schlußansprache_ 

den Landessiegern der zehn anderen 
Landesverbände darum geht, den 
Ende 1970 vom Bundesminister des 
Innern gestifteten Pokal zu erringen. 
Der Dank des Landesbeauftragten 
galt allen Männern, die sich in vor­
bildlicher Weise für die Vorbereitung 

Bevor der Landesbeauftragte, Dip\.­
Volkswirt Meier, der Siegergruppe 
gratulierte, gab er bekannt, daß es 
erstmalig im nächsten Jahr auch einen 
Landeswettbewerb um einen von ihm 
gestifteten Wanderpokal geben wird. 
Bei diesem Pokal sollen aber nicht 
nur Spitzenleistungen, sondern auch 
die Jahresarbeit der Ortsverbände in 
bestimmter Form berücksichtigt 
werden. 
An der Begeisterung der Helfer in 
Rendsburg war zu erkennen , daß sich 
das THW mit derartigen Wettkämpfen 
auf einem guten und richtigen Weg 
befindet. 

Walter Voß 
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HOrnBUrG ~ 

Wir bauen eine Brücke •••• 

Das beschlossen die Führungskräfte 
und Helfer des Bezirksverbandes 
Hamburg-Harburg, als sie hörten, 
daß auf dem Gelände des Alten- und 
Pflegeheims Wilhelmsburg für die 
betagten Bewohner ein Rund­
wanderweg angelegt werden sollte. 
Im Verlauf dieses Wanderweges wird 
aber das Gelände des Heimes von 
einem breiten Wassergraben durch­
zogen. Da ohne überbrückung dieses 
Grabens der Wanderweg nicht 
erschlossen werden konnte, machten 
sich die Harburger Helfer ans Werk. 
Am 9. Oktober war dann der große 
Augenblick gekommen: Die Fuß­
gänge rb rücke im Zuge des Rund­
wanderweges wurde eingeweiht. 
Zahlreiche Gäste aus Politik, Ver­
waltung, von Polizei und Feuerwehr 
hatten sich eingefunden, um dem 
kleinen festlichen Ereign is beizu­
wohnen. Sie mischten sich unter die 
Heimbewohner, die warm verpackt auf 
Stühlen und Rollstühlen die Mus ik 

OB-Wechsel beim OY Koblenz 
Der OV Koblenz hatte am 4. Sep­
tember zu einer Feierstunde im Rat­
haussaal der Stadt Koblenz 
eingeladen, um seinen langjährigen 
Ortsbeauftragten, Dr. med. Hermann 
Tag, zu verabschieden. Unter seiner 
Führung hat der OV Koblenz in den 
letzten zehn Jahren eine stete Auf­
wärtsentwicklung erfahren , u. a. durch 
die Bildung von drei sehr aktiven und 
gut ausgebildeten Stützpunkten in 
Bendorf, Vallendar und Mülheim­
Kärlich. So verfügt der OV jetzt über 
eine gut geschulte und einsatzbereite 
Helferschar von 185 Helfern. 
In Anerkennung seiner Verdienste 
überreichte der Landesbeauftragte für 
Rheinland-Pfalz, Dipl.-lng . Sulitze, 
Dr. Tag im Auftrag des Direktors des 
Technischen Hilfswerkes das THW­
Helferzeichen in besonderer Aus­
führung. 
Anschließend wurde als neuer Orts­
beauftragter für Koblenz Peter 
Korffmann in sein Amt eingeführt. Die 
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THW-Bezirksbeauftragter Faust bei 
seiner Ansprache. 

des Spielmannszuges von TuS Ver­
wärts sowie die verschiedenen 
Ansprachen hörten. 
Nach einer humorvollen Eröffnungs­
rede und Begrüßung der Gäste durch 
den Heimleiter ergriffen der Vertreter 
des Bezirksamtes, Herr Thiel, der 
u. a. dem THW für die schöne 
Brücke dankte, und der THW-Bezirks­
beauftragte, Herr Faust, das Wort. 
Er betonte in seinen Ausführungen, 
daß die THW-H elfer begriffen hätten, 
daß man nicht nur nach der Hilfe des 

LB Sulitze bei der Obergabe der 
Ehrenplakette an Dr. Tag. 

Grüße des Direktors des THW für 
den scheidenden und für den neuen 
Ortsbeauftragten überbrachte Reg .-Dir. 
Heinz Albert. Er würdigte die großen 
Verdienste von Dr. Tag und wünschte 
dem neuen Ortsbeauftragten Glück 
und Erfolg in seinem Ehrenamt. 
Als Vertreter des Stadt Koblenz 
dankte Bürgermeister Mendling dem 
langjährigen Ortsbeauftragten für 
seine Einsatzbereitschaft und beglück­
wünschte auch den neuen Ortsbeauf-

Staates rufen dürfe - der Staat 
könne nicht alles regeln -, sondern 
daß jeder Bürger auch eine Ver­
pflichtung gegenüber seinen Mit­
bürgern habe. Aus dieser Erkenntnis 
heraus hätten die Harburger Helfer 
des Technischen Hilfswerkes auch 
"ja" gesagt, als es hieß: " Hier muß 
eine Brücke gebaut werden 1" 
Der Redner schloß seine kurze 
Ansprache mit der Feststellung , daß 
sich seine Helfer und er gefreut 
hätten, etwas für die Bewohner des 
Heimes tun zu dürfen und wünschte 
diesen, auch im Namen seiner Helfer, 
noch recht schöne Herbsttage auf dem 
neuen Wanderweg. Danach wurde 
vom Vertreter des Bezirksamtes, 
Herrn Thiel, das Brückenband durch­
geschnitten und die Brücke feierlich 
für den Verkehr freigegeben. 
Mit einigen lustigen Darbietungen 
der u Finkenwarder Jungspeeldeel " 
fand die kleine Feierstunde zur 
Eröffnung des neuen Wanderweges 
ihren Abschluß. 

Walter Voß 

P. Korffmann bei der Entgegennahme 
der Bestallur.gsurkunde durch den LB. 

tragten, wobei er die gute Zusammen­
arbeit des THW mit der Stadt­
verwaltung besonders hervorhob. 
Für langjährige Verdienste um den 
Aufbau des THW im Raume Koblenz 
konnte an läßlich dieser Feierstunde 
auch der Stützpunktleiter von Bendorf, 
Th eo Klostermann, und der Ausbilder 
und Gruppenführer Bernd Nieß das 
THW-Ehrenzeichen in Gold aus der 
Hand des Landesbeauftragten in 
Empfang nehmen. Meyer 
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Köln. Einen Einblick in die Arbeit des 
Kat~strophenschutzes zu erhalten, war 
der Wunsch der Helferinnen und 
Helfer einer Gruppe des JRK Köln. 
Mit dieser Bitte traten sie vor einiger 
Zeit an den Ortsverband 1 des THW 

Ausbildungsleiter Frentrup und 
Zugführer Flemming erläutern Aufgabe 
und Arbeit des THW-Wasserdienstes. 

Köln heran j für diese war es eine 
Freude, den Helferinnen und Helfern 
des JRK etwas aus der Arbeit des 
Technischen Hilfswerks zu zeigen. 
An einem Samstag trafen zwanzig 
Mädchen und Jungen im Alter 
zwischen 12 und 16 Jahren am Wasser­
übungsplatz am Köln-Mülheimer Hafen 
ein und wurden von den THW-Helfern 
zunächst mit den Aufgaben des 
Wasserdienstes vertraut gemacht. 
Besonderes Interesse fand bei den 
Besuchern die Sd-Fähre , mit der sie 
eine kurze Rundfahrt machen durften. 
In den Hafen zurückgekehrt, durften 
sie auch einmal die Fähre mit Paddeln 
und Staken bewegen. Im Bewußtsein, 
erfahrene Helfer des THW-Wasser­
dienstes im Rücken zu haben, war das 
für sie ein besonderes Erlebnis. 
Der Wasserfahrt folgte ein Blick in die 
Ausbildung der THW-Fernsprech­
gruppe. Hier konnten sich die JRK­
Helferinnen und -Helfer selbst an den 
Feldfernsprechern und der Feld­
vermittlung betätigen und damit 
schalten und walten wie sonst das 
"Fräulein vom Amt!!. 
Da der Besuch auf einen Ausbildungs­
tag fiel , an dem auch die Bergungs­
einheiten ihre Ausbildung im Gelände 
durchführten , konnten die jungen 
Gäste auch in der nFunkbude" 
miterleben, wie sich der Funksprech­
verkehr mit den Einheiten außerhalb 
des Unterkunftsbereiches abspielt. 
Bei Sonnenuntergang traten die 
JRK-Leute nur ungern ihre Heimfahrt 

an ; sie freuen sich schon jetzt auf das 
nächste Treffen mit dem Technischen 
Hilfswerk. 

Grußwort 
Der Herr Bundespräsident Dr. Gustav 
Heinemann hat kürzlich im Kreise der 
Helferschaft die "Großjährigkeit" der 

___ -,,-___________ Bundesanstalt Technisches Hilfswerk 
THW für Euro a gefeiert. Hierbei hob er den Rang 
Paderborn. Ein Höhepunkt für das der freiwilligen Helferleistung, der 
Technische Hilfswerk in Paderborn immer wieder unmittelbar und direkt 
war die Liborifestwoche 1971. Hier sich anbietenden bürgerschaftlichen 

Hilfsbereitschaft als eine der aus­konnte das THW anhand einiger 
Modelle einer breiten öffentlichkeit schlaggebenden moralischen Kräfte 
sein großes Repertoire an technischem für die gute Entwicklung unseres 

Gemeinwesens erneut hervor. Wissen und Können vorstellen. 
Das Liborifest, verbunden mit einem Wenn die THW-Helferschaft des 

Kreises Monschau in Lammersdorf Jahrmarkt, weist seit mehr als 
1100 Jahren auf Völkerverständigung jetzt ihr 10jähriges Bestehen 
und Freundschaft über die Landes- besonders hervorhebt, so will auch sie 
grenzen hinaus hin. Die Verbindung diesen Feiertag als einen Tag der 
Le Mans-Paderborn, älteste Städte- Mahnung zu zuversichtlichem Fort-
freundschaft Europas, wurde uns schritt auf dem wohl endlosen Weg 
erneut bewußt durch die kirchlichen humanitärer Aufgaben und Leistungen 
Feiern zum Feste des Paderborner begriffen wissen. 

Die Bemühung um den Fortschritt auf 
Diözesanpatrons Liborius, des zweiten humanitärem Gebiet ist die Ernstfall­
Bischofs von Le Mans . Sie wurde 
unterstrichen durch den Besuch aus Aufgabe des Technischen Hilfswerks 

und seiner Helfer in Lammersdorf. der französischen Patenstadt und 
Humanität und Technik, Neutralität vieler ausländischer Gruppen. 

Die hiervon ausgehende Werbe- und Solidarität, das sind seit über 
50 Jahren die Programmpunkte dieses 

wirkung kam auch dem Europatag speziellen Helfertums, das in der 
zugute, insbesondere dem Europazug Form des Technischen Hilfswerks seit 
in Paderborn , an dem das THW OV 10 Jahren in Lammersdorf durch eine 
Paderborn mit einem Festwagen lebendige und versierte Mannschaft 
teilnahm. Als Motto des Festwagens vertreten ist. 
war ein Brückenschlag hin nach 

Ich gratuliere den Männern und ihrem Europa gedacht. 
Leiter, Ingenieur Ernst Schütt, zu dem 

Es ist zu erwarten, daß sich durch 
überaus gelungenen Beispiel , das sie 
bisher schon gegeben haben. Dies ist 
um so bemerkenswerter, als sie mit 
ihrer Unterkunft keineswegs im 
Schnittpunkt der Verkehrswege liegen, 
die jederzeit Nachbarn, Freunde und 
Förderer zur Unterstützung der 
eigenen Arbeit heranführen können. 
Eigene Initiative , das ist der Begriff, 

Der Feslwagen des THW 
beim Europazug in Paderborn 

diese gute Werbung weitere Helfer 
dem THW zur Verfügung stellen 
werden, das immer Männer braucht, 
die zufassen können und bereit sind , 
ihre Freizeit zu opfern. Mit anderen 
Worten , lauter Idealisten! 
Einen Dank all den Kameraden , die 
in ihrer Freizeit den Festwagen 
entworfen, organisiert und hergerichtet 
haben. 

Herbert Beck 

der mir für die technisch-humanitäre 
Aktivität des Lammersdorfer THW­
Ortsverbandes besonders treffend 
erscheint. 
Herz und Sachverstand werden die 
freiwilligen THW-Männer in Lammers­
dorf weiterhin zum Wohle ihrer 
Mitbürger im Dienste leiten. Schade , 
daß ich nicht ein Mithelfer Ihrer 
THW-Gemeinschaft sein kann! 
Aber ich darf Sie heute in Kamerad­
schaft besonders grüßen: 

Glück auf! 
Günther Kantzky 
THW-Landesbeauftragter 
für Nordrhein-Westfalen 
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EInsatzübung der FU- und 
FE-Fachgruppe 
desTHW-OY Wesel 
Als übungslage wurden fo lgende 
Umstände angenommen: Auf dem 
W e rksgel ände einer Raffinerie ist 
infolge eines Naturereig nisses die 
gesamte T elefoneinrichtung aus­
gefallen. Da dies für die Produktion 
sowie für die Sicherheit der Raffinerie 
und der dort beschäftigten Personen 
eine Gefahr bedeutete, sah die 
Werksleitung die Inanspruchnahme 
einer Hilfe des THW als gerecht­
fertigt an. 
Die Aufgaben , die an die Gruppen­
führer der THW-Fachd ienstgruppe 
gestellt wurden, lauteten : 
1. Erstellen einer Feldfernsprech­

vermittlung mit neun Anschlüssen 
an den wichtigsten Punkten 
innerhalb des Werksge ländes. 

2. Verbindung herstellen zu d~m etwa 
5 km entfernt gelegenen Rhein­
hafen, der mit der Raffinerie Kontakt 
haben muß. 

Für die Durchführung der Aufgabe 
waren folgende Kräfte eingesetzt: 
Zugführer z. b. V. - hier zugleich ein 
Mitarbeiter der Raffinerie - als 
THW-Einsatzleiter. 
Gruppenführer - und auch zugleich 
ein M itarbeiter der Raff ine rie - als 
technischer Einsatzleiter der Fu- und 
Fe-Fachgruppe THW, 
2 Kraftfahrer, zugleich als Geräte­
warte , 
6 Hel fer der Fachgruppe. 
An technischem Gerät standen zur 
Verfügung : 
1 Funkbrückenwagen vom Kat.-Fm.­
Zug des Kre ises Rees, zusätzlich 
bestückt mit 10 Trommeln Fe·ldkabel 
zu 800 m. 
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1 Funkkommandowagen des Bergungs­
dienstes. 

1 THW-Kombi - zusätzlich aus­
gerüstet mit FuG 8 des Kreises Rees 
als Unterfunkstelle. 

1 Teleskopantenne 4-m-Band als 
Leihgabe der Kat.-Schutz-Schule 
Wesel. 

Nachdem der Gruppe Lage und 
Auftrag bekannt waren , begannen 
zwei Trupps mit je drei H elfern mit 
dem Verlegen der Feldkabelleitungen 
und dem Anschluß der FF 54 in den 
neun Anl ageschwerpunkten. Während­
dessen wurde am Funkbrückenwagen 
die Feldvermiltlung eingerichtet. Nach 
50 Minuten Arbeitszeit waren 5800 m 
Feldkabel im offenen Bau ve rlegt und 
mit der Verm ittlung verbunden. 
Damit war eine perfekte Fernsprech­
verbindung innerhalb des Werkes 
hergestellt. Der interne Fernsprech­
verkehr konnte über diese Le itungen 
abgewickelt werden. 
Nun galt es , die Ve rbindung zum 
Rheinhafen zu schaffen. Es wurden 
ein SEM 27 vom Funkbrückenwagen 
sowie die Tel eskopantenne und ein 
FF 54 dort installiert. Dadurch war 
nach weiteren 35 Minuten auch der 
Kontakt Rheinhafen- Raffinerie über 
Funk-Draht-Gespräch möglich. 
Durch zusätzliche Stationierung des 
Funkkommandowagens auf einer 
nahen Anhöhe wurde noch eine 
Relaisstelle geschaffen. 
Da die Feuerwehrbereitschaft des 
Landkreises Dinslaken in der Nähe 
eine übung durchführte, wurde vom 
THW auch mit dieser Einheit der 
Kontakt aufgenommen. Nun konnten 
über die Relaisstellen Funk-Draht­
Gespräche mit der Feuerwehrbereit­
schaft und mit der Raffinerie vermittelt 

werden. Von dieser Möglichkeit wurde 
im übungsablauf reger Gebrauch 
gemacht. 
Nach etwa sechsstündigem Funk- und 
Fernsprechbetrieb wurde mit dem 
Abbau der erstellten Installation 
begonnen. 
Diese übung war ein Beweis dafür, 
was eine kleine Mannschaft leisten 
kann, wenn die Initiativen der frei­
willigen Führungskräfte und Helfer 
von der Verwaltung und der Industrie 
Unterstützung finden. 

Finke/ Podlinski 

Einführung eines neuen 
Geschäftsführers 
Düsseldorf. Industrie kaufmann 
Eberhard Rolt (34) hat sich dem 
Technischen Hilfswerk als neuer 
hauptamtlicher Geschäftsführer für 
den THW-Betreuungsbereich Düssel­
dorf zur Verfügung gestel lt. Rolt, der 
seinen Sitz in Düsseldorf, Zieten­
straße 52 (Tel. 4932 52) hat, ist am 
7. 9. 71 vom Stv. Landesbeauftragten 
Ing. Wilhelm Opitz den Kreis- und 
Ortsbeauftragten des THW (Düssel­
dorf, Neuss, Grevenbroich, Mettmann, 
Velbert, Wülfrath , Heiligenhaus und 
Kettwig) vorgestellt worden. 

Nachruf 
Der erste Ortsbeauftragte und 
Gründer des Ortsve rbandes Dorsten, 
Peter Lindgens, H auptlehrer i. R., ist 
verstorben und wurde am 19. August 
unter großer Anteilnahme zu Grabe 
getragen. Die Gründung des OV 
Dorsten ist durch seinen persönlichen 
Einsatz zustande gekommen, wobei 
se ine Fähigkeiten als Pädagoge fü r 
den technischen Dienst besonders 
hervortraten. Wir nahmen von einem 
Manne Abschi ed, der sich bis zum 
letzten Tage für die humanitären 
Belange und Hilfeleistungen des THW 
eingesetzt hat und von allen THW­
Kameraden als Vorbild geachtet 
wurde . 
Für seine n Einsatz sagen wir noch 
nachträglich herzlichen Dank und 
wollen ihm immer nacheifern . Für das 
THW, insbesondere für den OV 
Dorsten , bleibt Peter Lindgens 
unvergessen. 



Das THW für seine Aufgaben 
gerüstet 

überschwemmungen und Sturm­
schäden hatten in den letzten Jahren 
in Baden-Würtlemberg verheerende 
Zerstörungen zur Folge. Allein das 
Frühjahrshochwasser 1970 verursachte 
Schäden in Höhe von 55 Mill. DM. 

Landesvorsitzender Dipl.-Ing. Lenz 
bei seiner Ansprache. 

Gelegentliche Erdbeben auch in 
unserem Lande erinnern an die 
Katastrophen in Jugoslawien, der 
Türkei und Peru . Zahlre iche Unglücke 
im Flugverkehr, zu Wasser sowie auf 
der Straße und Schiene sind bittere 
Realitäten. In diesen Fällen Hilfe zu 
leisten, ist auch Aufgabe des THW. 
Um einen Ausschnitt der vielfält igen 
Einsatzmöglichkeiten zu geben, führte 
der Landesverband Baden-Württem­
berg am Samstag, 25. September, in 
Mannheim auf der Friesenheimer Insel 
eine Gemeinschaftsübung mit 660 
Helfern aus 25 Ortsverbänden durch. 
Herstellen von übergängen durch 
Fähren und Brücken , notwendige 
Instandsetzungsarbeiten am Strom-, 
Gas- und Wasserversorgungsnetz 
sowie in der Abwasserbeseitigung und 
allgemeine Katastrophenhilfe waren 
die Schwerpunkte dieser übung. 
Da am Freitagnachmittag bereits die 
ersten Einheiten anrückten, die 
größere übungsaufgaben zu bewäl­
tigen hatten, trat zu diesem Ze itpunkt 
der unter Leitung des Ortsbeauftragten 
für Mannheim, I"g . Geiger, arbeitende 
Einsatzstab zusammen. Da Fernmelde-

verbindungen die Abwicklung einer 
Großübung wesentlich erleichtern, 
wurden vom 6. FMZ (mot.) Pforzheim 
die nötigen Draht- und Funknetze 
errichtet und betrieben. Der Küchen­
zug des OV Reutlingen stellte seine 
neun Feldkochherde auf; während 
der Nachtzeit wurde durchgehend 

Die vom Ortsverband Neunkirchen 
errichtete Hausfassade. 

Warmverpflegung ausgegeben. Die 
leicht transportablen Lichtmasten der 
OV Ulm und Freiburg sowie weitere 
Beleuchtungssätze aus den "'''. und 
nE"-Gerätesätzen sorgten für das 
nötige Licht auf der Friesenheimer 
Insel. 
Noch am späten Abend wurde der 
übersetzverkehr über den Altrheinarm 
mit einer 8-t-Schlauchbootfähre (OV 
Breisach), 8-t-LH-Fähre (OV Wertheim) 
und 16-t-Sd-Fähre (OV Ladenburg) 
aufgenommen. Als Rettungs- und 
Arbeitsboote standen sechs Schalup­
pen bzw. Mehrzweckboote zur 
Verfügung. 
Nachdem die letzten Einheiten am 
frühen Samstag eingetroffen waren, 
herrschte rege Betriebsamkeit. Die 
ersten Gäste und Zuschaue r fanden 
sich ein und verfolg ten das übungs­
geschehen. 
Neben Fähren dienen im Notfall 
Behelfsbrücken und -stege zur 
Aufrechterhaltung des unbedingt 
lebenswichtigen Verkehrs. Der OV 
Eberbach zeigte den Bau eines 
Bocksteges. Einen 60 m langen 
Hängesteg hatte der OV Mühlacker 

zwischen zwei Inseln gespannt. Aus 
vorbereiteten Elementen schraubten 
Helfer des OV Schwäbisch Gmünd 
einen Bretterschnellsteg zusammen, 
während vom OV Adelsheim aus den 
schwimmfähigen Fahrbahnplatten des 
Sd-Gerätes ein anderer Schnellsteg 
montiert wurde. Kurzfristig wurde vom 

Heidelberg und Wiesloch bauten die 
Trinkwasseraufbereitungsanlage. 

OV Neckargmünd ein Tonnensteg über 
den Rhein vorgeschoben. Eine 
Rammfähre mit aufgesetzter 100-kg­
Explosionsramme führte der OV 
Mockmühl vor. Wie Trümmergelände 
mit einem Chinasteg überbrückt wird, 
war an der übergangsstelle des OV 
Wiesental zu sehen. Beim Behelfs­
brückenbau des OV Heilbronn fanden 
nSteidle"-Rüstträger als Tragbalken 
Verwendung, die auf LH-Pontons mit 
Rödelzangen befestigt waren . Mit der 
Transportseilbahn des OV Niefern 
wurde demonstriert, wie Geräte oder 
Personen über Gewässer bzw. 
unwegsames Gelände befördert 
werden. 
Die Sicherstellung der ausreichenden 
Versorgung mit elektrischer Energie, 
Wasser und Gas sowie ein funk­
tionierendes Abwassersystem sind 
wichtige Faktoren bei der Kata­
strophenabwehr. Instandsetzungshelfer 
der OV Karlsruhe und Rußheim 
erstellten gemeinsam eine 20-KV­
Freilei tung; die Einspeisung erfolgte 
über Erdkabel. 
Mit Maßnahmen der Trinkwasser­
notversorgung beschäftigten sich die 
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OV Heidelberg und Wiesloch. Durch 
den Rhein wurde eine ca. 180 m lange 
PVC-Leitung verlegt und einerseits an 
eine mobile Trinkwasseraufbereitungs­
anlage und andererseits an eine 
Ringwasserleitung angeschlossen. 
Brunnen wurden geschlagen und das 
daraus geförderte Wasser mit einer 
im Eigenbau hergestellten Behelfs­
filteranlage zu Trinkwasser aufbereitet. 
Vor Abgabe wurde das Wasser (Stich­
proben) im eigenen Feldlabor von 
einem besonders qualifizierten THW­
Helfer (Dipl.-Chemiker) untersucht. Als 
Gegenstück zur Ringwasserleitung 

richteten Helfer des OV Weinsberg 
ein kleines Gasnetz her und nahmen 
es auch in Behieb, indem eine 
Brennstelle installiert wurde. Weitere 
Helfe·r des OV Heidelberg übten den 
Bau einer Abwasserleitung einschließ­
lich Instandsetzungsmöglichkeiten im 
Schadensfall. 
Aus dem Aufgabengebiet der 
allgemeinen Katastrophenhilfe sei der 
Bau eines Blockhauses mit den 
nötigen Nebeneinrichtungen wie 
Warmwasserheizung, Waschanlage 
usw. (OV Schram berg) erwähnt. 
Aus einem ausgedienten Kfz wurden 
"Verletzte U vom OV Wertheim unter 
Einsatz technischer Hilfsmittel befreit. 
Bergungshelfer des OV Neunkirchen 
zeigten an einer angedeuteten Haus­
fassade das Ablassen von Personen 
mit Leiterhebel, Seilbahn, Ausleger 
und schiefer Ebene. Vom OV Pforz­
heim wurde der kürzlich übernommene 
Kranwagen und die 500-kg-Ramme 
aufgestellt. Mit diesen schweren 
Geräten wurden verschiedene Arbeiten 
erledigt. 
Die Helfer für den Zelt- und Platz­
dienst wurden vom OV Mannheim 
abgestellt. Die Waschanlage des OV 
Ulm war eingesetzt und vom OV 
Mannheim wurde ein Toilettenwagen 
an das Kanalisationsnetz angeschlos­
sen, um auch die nötigen sanitären 
Voraussetzungen für einen reibungs­
losen Obungsablauf zu gewährleisten. 
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Nachdem die Fertigstellung der 
einzelnen Übungsobjekte bis 11 .00 Uhr 
der Einsatzleitung gemeldet worden 
war, konnte der Landesbeauftragte, 
Or.-1n9. Lenz, in seiner Ansprache 
unter den zahlreichen Gästen und 
Zuschauern insbesondere Vertreter 
des Innenministeriums des Landes 
Baden-Württemberg, des BzB, der 
verschiedenen Bundes-, Landes- und 
Kommunalbehörden, der Bundeswehr 
und Stationierungsstreitkräfte sowie 
der H ilfsorganisationen, der Presse 
und Wirtschaft begrüßen. 
Mit der Vorführung der Sauerstoff-

lanze durch den OV Oberhausen 
begann der Rundgang des LB mit den 
Gästen. Abgeschlossen wurde die 
Besichtigung der einzelnen Übungs­
stell en mit einer Rundfahrt auf der 
Sd-Fähre. 
Ein Landtagsabgeordneter sowie der 
Vertreter des BzB stellten in ihren 
Ansprachen fest, daß der Übungs­
zweck, den beteiligten Helfern 
Gelegenheit zu geben, ihr fachliches 
Können unter Beweis zu stellen und 
die Zusammenarbeit sowie Führung 
innerhalb der e ingesetzten Einheiten 
in fremder Umgebung zu proben, voll 

OV Oberhausen bei der Vorführung der Sauerstofflanze. 

Der Ortsverband Ulm bei der 
Montage der Freileitung. 

erfüllt wurde. Aber auch das Zusam­
menwirken mit anderen Einheiten und 
Einrichtungen des Katastrophen­
schutzes war in diese Übung mit 
einbezogen worden. DRK-, DLRG- und 
FFw-Kräfte standen bere it, um bei 
Unglücksfällen rasch eingre:fen zu 
können. Fern er, waren vom Reg ie­
rungspräsidium Nordbaden Bedienstete 
der Kfz- Instandsetzungsanlage Spöck 
und Personal der Wasserwirtschafts­
verwaltung mit einem Trinkwasser­
aufbereiter abgeordnet worden. 

Gerd Krüger 



Bauern • 
,,HIer müssen wir uns 
Zelt lassen" 
Amberg : "M eine Herren, hier müssen 
wir uns Zeit lassen, denn das 
Technische Hilfswerk ist für uns sehr 
wichtig! U, sagte der Regie rungs­
präsident der Oberpfalz, Dr. Emmerig, 
zu den ihn bei einem Rundgang durch 
die 4. Nordgauausstellung in Amberg 
begleitenden Ehrengästen, obwohl im 
benachbarten Festzeit bereits ein 
erfrischender Trunk und Imbiß war­
teten . Prominentester Gast war dabei 
der Bayerische Staatsminister für 
Arbeit und soziale Fürsorge, Dr. Pirkl , 
der mit Bundestags- und Landtags­
abgeordneten , Senatoren , Ober­
bürgermeistern , Landräten und den 
anderen Herren den Ausstellungsstand 
des Technischen Hilfswerks besuchte 
und sich eingehend über den Aufbau 

THW-Geschäftsführer Winter erläutert 
den Gästen das ausgestellte Gerät. 

Arbeitsminister Dr_ Pirkl begrüßt die Helfer des Ortsverbandes Amberg bei 
Besichtigung des THW-Standes auf der Nordgau-Ausstellung. 

und die Tätigkeit der Organisation 
berichten ließ. Mit Handschlag 
begrüßte der Staatsminister jeden 
einzelnen der die THW-Schau 
betreuenden Helfer und wünschte 
ihnen für ihr wei teres vorbildliches 
Wirken viel Erfolg . 
Dem THW war vom Ausstellungsleiter 
Stein er - wie schon in früheren 
Jahren - ein Kopfstand von 30 qm 
Fläche kostenlos zur Verfügung 
gesteilit worden. Außerdem hatte die 
Stadt Amberg dem THW in der 
Ehrenhalle eine Fläche von 60 qm 
unentgeltlich überlassen , um die 
öHentlichkeit auf das Wirken des 
Technischen Hilfswerks als eine der 
den kommunalen Katastrophenschutz 
tragenden Einrichtungen besonders 
aufmerksam zu machen. 
Die Helfer des THW-OV Amberg 
hatten viele Stunden geopfert, um 

beide Stände interessant und werbend 
auszugestalten. Besonderer Wert war 
dabei auf die Information der 
Besucher über das zur Verfügung 
stehende Gerät gelegt worden. 

Willy Winter 

GroBeInsab nach Wirbelsturm 
Feuchtwangen (Mittelfranken) 
Am 27. Mai dieses Jahres wurde der 
Landkreis Feuchtwangen von einem 
schweren Wirbelsturm heimgesucht. In 
einem Waldgebiet von 20 Hektar war 
der 60jährige Wald bestand nahezu 
vernichtet worden. 7000 Festmeter 
geworfenes Holz bedeuteten einen 
Schaden von ca. ei ner halben Million 

D-Mark, der ausschließlich Bauern-
und Gemeindewaldungen betroffen 
hatte. Die drohende Gefahr einer 
Vergrößerung des Schadens durch 
Borkenkäferbefall erforderte eine 
sofort ige Aufarbeitung des geworfenen 
Holzes. Die sommerliche Arbeits­
belastung der Bauern machte es ihnen 
unmöglich, diese zusätzliche Arbeit 
zu bewältigen. So wandte sich der 
Landrat von Feuchtwangen, als 
Verantwortlicher für den Katastrophen­
schutz, an den zuständigen THW­
Geschältsführer für den Bereich 
West-Mittelfranken und bat ihn um den 
Einsatz des Technischen Hilfswerks. 
Schon am nächsten Wochenende 
fanden sich die THW-Ortsverbände 
Dinkelsbühl , Feuchtwangen, Gunzen­
hausen, Hilpoltstein und Treuchtlingen 
zur Hilfe ein. Dieser Einsatz sowie die 
noch folgenden weite ren beiden 
W ochenendeinsätze derselben Orts­
verbände konzentrierten sich auf die 
Waldgebiete Mosbach-Tribur, Aichen­
zell und den Stadtwald. Bei einer 
Beteiligung von 331 Helfern wurden 
insgesamt 4328 Einsatzstunden 
geleistet. In Zusammenarbeit mit den 
Forstbehörden war dieser Großeinsatz 
des Technischen Hilfswerks in jeder 
Beziehung erforderlich. 
Die Organisation, die in den Händen 
des Ortsbeaultragten für Feucht­
wangen, Walter Scholz, Fachberater 
für Gartenbau und Landwirtschalts­
schutz, und seinen Führungskräften 
vom Ortsverhand lag, funktionierte in 
jeder Beziehung und trug wesentlich 
zu einem erfolgreichen Gelingen der 
Aktion bei . Landrat Keim und die 
Vorstände der zuständigen Forst­
behörden sprachen den Helfern für 
ihre Hilfsbereitschaft und die geleistete 
Arbeit ihren Dank aus. Wie es in 
einem Schreiben hieß, war der Einsatz 
"eine große Hilfe und konnten durch 
ihn nicht nur die Wege freigemacht 
und der Holzverderb eingedämmt, 
vor allem auch der Borkenkäfergefahr 
vorgebeugt werden ". 
Schon um 6 Uhr morgens hatten die 
Einsatzeinheiten der vier Ortsverbände 
ih re Standorte mit Fahrzeugen und 
Geräten verlassen. Nach Einweisung 
im Windbruchgebiet durch Forst­
beamte ratterten unermüdlich die 
Motorsägen , um in das Durcheinander 
der umgestürzten Bäume, der Äste 
und Wurzelballen Breschen zu 
schlagen. Regen, sommerliche Hitze 
oder drückende Schwü le erschwerten 
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die körperlich anstrengende Arbeit 
der Helfer, die in Trupps zu jeweils 
fünf Mann mit Motorsägen und mit 
Äxten tätig waren. Die zahlreichen 

In das Durcheinander umgestürzter 
Bäume wurden Breschen geschlagen. 

In Trupps von je 5 Mann ging es mit 
Motorsägen und Axt an die Arbeit. 

Fachkräfte und die gute Ausbildung 
der THW-Männer bewiesen wieder 
einmal, daß mit ihnen im gegebenen 
Fall gerechnet und einer Gefahr 
schnell und wirksam entgegengetreten 
werden kann. 
Es freute die Helfer, daß auch MdB 
Stücklen, die MdL Bachmann und 
Lechner und Oberforstmeister Dr. 
Aichmüller, Vorstand des Forstamts 
Feuchtwangen j die Hilfeleistung des 
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THW durch Dankschreiben anerkann­
ten. Auch das Bayerische Fernsehen 
vermittelte der breiten öffentlichkeit 
durch eine Reportage einen unmittel­
baren Eindruck von dem Einsatz der 
THW-Helfer. 
Die Verpflegung erfolgte durch einen 
THW-eigenen Feldkochherd. 

W. Hilper 

Das TltW half der Forschung 

Eine besonders schwierige Aufgabe 
hatten die Ortsverbände Pegnitz und 
Bayreuth übernommen, als sie sich 
bereiterklärten , in gemeinsamer Arbeit 
mit der "Forschungsgruppe Höhle und 
Karst Franken " der Naturhistorischen 
Gesellschaft Nürnberg die Fellner­
Doline bei Gößweinstein im Landkreis 
Pegnitz (Fränkische Schweiz) auszu­
räumen. Diese Schachthöhle reicht 
120 m tief bis in das Karstgrundwasser 
hinab, wodurch ihr für die örtliche 
Wasserversorgung eine besondere 
Bedeutung zukommt. Eine Säuberung 
war notwendig, um einer Verunreini­
gung des Grundwassers vorzubeugen, 
dessen Ströme - wie Untersuchungen 
des Geologischen Instituts der 
Universität Erlangen ergeben haben -
mit mehreren Ouellen des Wiesent­
tales in Verbindung stehen. So waren 
die Arbeiten für die Forschung ebenso 
wie für die Wasserversorgung wichtig 
und fanden starke Beachtung in der 
öffentlichkeit. 
Wochenlange Arbeit war erforderlich, 
um Zugang zu der Höhle zu erlangen 
und in sie hineinzudringen bzw. sie zu 
räumen. Dreiunddreißig Helfer der 
THW-Ortsverbände Pegnitz und 
Bayreuth leisteten dabei unter der 
Führung des Ortsbeauftragten für 
Pegnitz, Ingenieur Reinhard Tellbach, 
an mehreren Wochenenden wertvolle 
Hilfe. 
Jahrzehntelang hatten die Bauern der 
Umgebung die Doline als " Schutt­
abladeplatz" , ja sogar als "Tierkörper­
beseitigungsanstalt" benutzt, so daß 
auch die Gefahr einer Verseuchung 
des Trinkwassers der Marktgemeinde 
Gößweinstein bestand. 
Zunächst mußte der Einstiegsschacht 
vergrößert und mit Betonrohren aus­
gekleidet werden . Hierfür mußten 
Stämme in den Schacht befördert und 
dann die Rohrteile eingefügt werden. 
Bis zu 14 m Tiefe reichte diese Rohr­
sicherung. Nach dem Ausräumen des 
den oberen Teil ausfüllenden Schuttes 
wurde es äußerst schwierig, in größere 
Tiefen vorzustoßen. An einer Strick­
leiter ließen sich die Mitglieder des 

Forschungsteams bis auf den Grund 
eines Querganges hinunter, wo sich 
eine groBe Schutthalde befand. 
Die Schuttförderung aus fast 20 m 

Gefährliche Arbeit an Deutschlands 
tiefster Doline. 

Tiefe erfolgte dann mit Hilfe von 
Eimern, die mit einer Seilwinde 
hochgezogen wurden. Nach jeweils 
11/2 bis 2 Stunden wurden die unten 
arbeitenden Männer abgelöst. Der 
eimerweise ans Tageslicht beförderte 
Schutt wurde am Austritt des 
Schachtes angeschüttet und von 
Helfern genauestens untersucht. Dabei 
kam eine beträchtliche Menge von 
Knochen zusammen, die offensichtlich 
von in den Schacht geworfenen 
Tierkadavern stammten. 
Eine besonders mühsame Arbeit war, 
das Gestein tonnenweise abzuschla­
gen, um aus dem tiefer gelegenen 
Teil des fast senkrecht verlaufenden 
Schachtes dicke Felsbrocken heraus­
holen zu können . 
Wenn die Forschungsgesellschaft die 
Höhle auch einem gröBeren Kreis 
interessierter Besucher zugänglich 
macht, so bedeutet dies jedoch noch 
nicht, daß sie so leicht wie die 
anderen Höhlen der Fränkischen 
Schweiz zu besichtigen ist. Man kann 
sie nur mit Schutzbekleidung bei 
künstlicher Beleuchtung über Strick­
leitern und gesichert an Seilen 
betreten. Mit den weiteren Arbeiten 
hofft man, noch manche Legende 
erklären zu können, die im Zusammen­
hang mit dem unterirdischen Labyrinth 
der Fellner-Doline seit alten Zeiten in 
der Bevölkerung in Umlauf ist. 
Nach Beendigung des ersten Frei­
legungsabschnittes, zu dessen 



7. 

Notdeich auf der Deichkrone 

6. Schäden an Asphaltbefestigungen 
7] Schäden an Asphaltbefestigungen können nur 
vischen den T iden ausgebessert werden. 

'achdem die Schadensteile von Wasser frei ist, 
erden Riß oder Aufbruch yon losen Teilchen ge­
äubert, aufgerauht und mit heißer Asphaltmasse 

l usgegossen. 

st Kaltasphalt zur Hand, so we rden die Risse mit 
iesern ausgespritzt oder angestrichen. 

"' roße Aufbrüche sind mit Packsteinen, Schütt­
teinen oder Schotter auszufüllen, bevor Heiß­
sphalt oder Kaltasphalt aufgebracht werden. 

98] Nach RUckgang der Flut müssen zwischen den 
iriden ausgebesserte Schäden im Asphalt geprüft 
und ggf. durch neuerliche Bearbeitung endgültig 
estauriert werden. 

~eiß zu verarbe itender Asphalt besteht überwie­
gend aus Bitumen, kal t zu verarbeitendes Asphalt­
gut - sog. Teergrobbeton - aus einem Gemisch 
yon Splitt und Sand sowie Teer als Bindemittel. 
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B. 
Weiden und Erlen hingegen, die während der Saft­
ruhe zwischen den Monaten September und 

~
ebruar geschlagen sind, bleiben lebensfähig. Für 
in neues Wachstum ist al lerdings Voraussetzung, 
aB sie oberhalb der Normaln iedrigwassermarke 

j:tingesetzt werden und der Nährboden gleichmäßig 
eucht und sch lamm ig bleibt. 

(1) Flocht,eisig 
107] Als Flechtreisig eignen sich alle Weiden­
rten mit Ausnahme der weit verbreiteten, ast­
eichen und knorrigen Ohrweide. Sodann in ab­
ehmendem Grade 

Birken, Pappeln, Haselstrauch, Erlen, Jung­
buchen und JunQeichen. 

um Flechten ausgewähltes Reisig darf im Holz 
icht stärker als 2 cm sein. 

2) Faschinenreisig 
108]Als Faschinenreisig geeignet ist sämtliches 
trauchwerk bis zu Holzstärken von 3 cm. Das 
ate ria l darf jedoch weder knorrig noch spröde 

ein. 

3) Bind.material 
109] Brauchbares Bindemateria l l iefern edle und 
ilde W einreben, ferner 

Bandweiden, Pappeln, B irken und Hasel­
st räucher. 

ie alle dürfen nicht stärker als 2 cm sein. 

110] Wiedenherstellung : Die Reisigruten werden 
om Laub befreit, am Stammende gefaßt und so 
ange über ein Feuer gehalten , bis sie schwitzen 
nd ihre Rinde platzt. Bis zu ihrer Verarbeitung 
erden die Ruten dann eingegraben. Das umschlie­
ende Erdreich ist gleichmäßig feucht zu halten. 
einreben werden bis zu ihrer Verarbe itung ins 
aser gelegt. 
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7. 
7.5. Oberströmung der Deiche 
[92] Um ein überströmen des Deiches zu verhüten, 
erhöht man zu niedrig angelegte Deichshecken 
durch Aufkastungen oder Aufkadungen (vgl. Abb. 
25). 
Abb. 26 

Draht 

Doppelte Aufkastung 

Eine doppelte Aufkastung besteht aus zwei mit­
einander ve rankerten Bretter- oder Bohlenwänden, 
zwischen welche Kleierde, Lehm oder Dung fest 
eingestampft wird. Eine Auffü llung mit sorgfältig 
verlegten Sandsäcken ist ebenfalls möglich. 

[93] Wird der Deich trotzdem überströmt, so be­
steht die Gefahr eines Kronenbruches, da die Aus­
spülung der Binnendeichböschung sowohl von 
oben wie auch vom Deichfuß her sich schnell ver­
größern wird. 

Erfolgt die Oberströmung nicht in breiter Front, so 
muß versucht werden, durch Ausbreiten von Pla­
nen und Verlegen von Sandsäcken binnendeichs 
Kolkbildungen zu verhindern. 

Im übrigen ist schleunigstes Zubauen mit Sand­
säcken und - soweit vorhanden - mit Dung ge-
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7. 
7.7. Gerät und Material zur Abwehr von 

Sturmflut- und Hochwassergefahren 
[99] D ie Behörden und Verbände, unter deren Lei­
tung und Verantwortung Sturmflut- und Hochwas­
sergefahren abgewendet werden sollen, treffen 
hierzu die notwendigen Vorbereitungen durch eine 
entsprechende Vorrathaltung von Gerät und Ma­
terial für die Deichverteidigung . 

Die Vorräte eines Deichve rteid igungsabschnittes 
verteilen sich in der Regel auf eine Reihe von 
Lagerplätzen, deren Standortwahl im einzelnen von 
der Ausdehnung des Gesamtauschnitts sowie dem 
Stand seiner verkehrstechnischen Erschließung ab­
hängt. Ferner spielt bei der Festlegung von Lager­
plätzen der Grad der Gefährdung gewisser Deich­
strecken sowie der in ihrem Bereich gelegenen 
wicht igen Einzelobjekte eine Ro lle. 

[1001 Lagerplätze von Gerät und Material zur 
Deichverteidigung müssen den Einheiten bekannt 
sein, die in dem betreffenden Abschnitt eingesetzt 
werden sollen. Ihre genaue Lage und ihre Aus­
stattung sind in den Alarmplänen erfaßt. 

(1) Ausstattung von Lagerplätzen 
[101]Während bei der Best immung der Lagerplatz­
standorte einsatztechnische Grundsätze überwie­
gen, folgt man bei der Lagerplatzausstattun!=J mit 
Gerät und Material eher bautechnischen Ober­
legungen. 

Die Lager sind daher recht unterschiedlich vor 
allem mit H ilfsbaustoffen bevorratet , wenn die 
Struktur des zu verteidigenden Abschnitts es erfor­
dert. So kommt es vor, daß gewisse Baustoffe in 
einzelnen Lagern schwerpunktmäßig eingelagert 
werden müssen. Die Aufstellung unter a) und b) 
darf deshalb ledigl ich als Anhalt gewertet werden. 
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7. 
boten, um rasches Wachsen der Bruchstelle zu 
verhüten. Um den Obersturz schnell zu mindern, 
kann zunächst auch eine Faschinenpackung gelegt 
werden, die sodann durch Vorwerfen von Mutter­
boden oder Dung gedichtet und mit Steinen oder 
Sandsäcken beschwert wird. 

[94) Steht der Eintritt des Scheitels der Hoch­
wasserwelle unmittelbar bevor, so genügt das Auf­
legen von Rasensoden oder Sandsäcken auf die 
wasserseitige Kronenkante (vgl. Abb. 27 und 28). 

Aufhöhung mit Sandsäcken 

Abb. 28 

Aufhöhung mit Rasensoden 
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7. 
a) Geräteausstattung: 

Spaten 
Schaufeln 
Schlegel 
Pickhacken 
Vorschlaghämmer 
Nagelkästen 

Drahtscheren 
Hand- und Stichsägen 
Seile und Tauwerk 
Asphaltbeile 
Asphaltstampfer 
Sandsackfüllge räte 

b) Ausstattung mit Baustoffen 
und Hilfsbaustoffen: 

Sandsäcke Planen 
Sand Maschendraht 
Kies und Steine Rasensoden 
Faschinenmaterial Rödel- und Bindedraht 
Faschinen - Asphaltmaterial (kalt 
Reis ig einbaufähig) 
Bohlen und Bretter - Bauteile und Hilfsbau· 
Kanthölzer teile aus Kunststoff 

[102J Einheiten, die laut Alarmplan mit Einsätzen 
zur Abwehr von Sturmflut- und Hochwassergefah­
ren zu rechnen haben oder aufgrund der geogra­
fischen Lage ihrer Standorte zu solchen Einsätzen 
herangezogen werden können, sind verpflichtet, 
hierfür auch eigenes Gerät bereitzuhalten. Dar­
unter zählen (Anhalt): 

Spaten 
Schaufeln 
Schlegel 
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Pick- und Kreuzhacken 
Nagelkästen 
Drahtscheren 

7. 
[95] Muß damit gerechnet werden, daß das Wasser 
noch erheblich ansteigt, so treibt man Pfähle in 
Nähe der "Kronenaußenkante ein, setzt binnenseiti~ 
starke Bretter gegen und packt diese mit Sand­
säcken, Rasensoden oder Dung von innen stramm 
an. Diese Methode der Deicherhöhung wird auch 
als einfache Aufkastung bezeichnet (vgl. Abb. 26 
und 29). 

Einfache Aufkastung 

Anstelle von Sandsicken, Ra.en.oden oder Dung kann 
auch Kle iboden gegenge. tampft werden 

[96] Gegen eine geringe Erhöhung des Wasser­
standes vermag auch die Errichtung eines Notdei· 
ches auf der Deichkrone Abhilfe zu schaffen. 

Auf die Deichkrone werden Klei , Lehm oder Dung 
deichförmig aufgetragen, Oie obere Breite der auf­
gebrachten Masse soll etwa 0,20 m betragen. 
Wasserwärts wird sie mit Sandsäcken belegt 
(Abb. 30). 
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8 

8. Sicherung yon Ufern und Deichen miHels 
Faschinen und Deckwerk aus Reisig 

8.1, Reisigarten und Reisiggewinnung 
{103J Reisig wird aus Ästen (als Baumreisig) une 
aus Sträuchern (als Strauchreisig) gewonnen. Be· 
vor es verarbeitet werden kann, muß es zum Tei 
entästet, vom Laub befreit und nach Stärken sor· 
tiert werden. Reisig mit über 7 cm starkem Hob 
wird ausgesondert. 

Ausgesonderte Stammenden können zu Pflöcken 
Spicknägeln oder zu Zaun- und Hurdenpfähler 
geschnitten werden. 

(104J Reisig ist biegsam, leicht zu verarbeiten une 
bewahrt bei sorgsamer Behandlung für geraume 
Zeit seine Elastizität. Reisig kann sowohl für sier 
allein wie auch in Verbindung mit anderen Bau. 
stoffen verwendet werden. 

[105J Reisig wird vornehmlich zum Bekleiden va 
Ufern und Böschungen, zum Herstellen von Hur 
den, Flechtzäunen und Schanzkörben (Flechtreisig) 
zum Faschinenbau (Faschinenreisig), zum Bau va 
Buschbuhnen sowie zum Ausfüttern von Ausschia 
gungen, Auswaschungen und anderen Schäden i 
Deich (Buschreisig) verwendet. Zum Binden va 
Faschinen und von Uferbefesti(;JUn~en bedient ma 
sich bisweilen anstelle von Bindedraht auch ge 
schmeidiger Weidenruten (Wieden). 

[l06] Mit Ausnahme von Weiden und Erlen is 
Reisig nach dem Schlagen tot. Verbaut man es so 
daß es abwechselnd dem Wasser und der Luf 
d. h. bei Niedripwasser (Ebbe) der Luft und be 
Hochwasser (Flut) dem Wasser ausgesetzt ist, s 
verfault es rasch. Reisiganlagen, die längere Zei 
halten sollen, müssen daher so verbaut werden 
daß sie bei Normalniedrigwasser nicht über de 
Wasserspiegel hinausragen, 
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I. 
14) Sink.tücke 
[116) Sinkstücke sind prismatische Faschinenkör­
per von mindestens 10 m Länge, 5 m Brei te und 
1 m (bis 2 m) Höhe. Sie bestehen aus kreuzweise 
gepackten und mit Draht zusammengeschnürten 
Faschinen. Ihre Abmessungen im einzelnen richten 
sich nach dem Verwendungszweck (z. B. als Unter­
lagen für Buhnenkäpfe, Leitdämme usw.). Die 
Länge eines Sinkstilcks kann max. bis zu 15 m 
letragen. 

[117J Sinkstücke werden an Land auf einer Helling 
ingefertigt und nach ihrer Fertigstellung yon die­
:;er aus zu Wasser gelassen, schwimmend an ihren 
3estimmungsort geschleppt, mit Schüttsteinen be­
chwert und versenkt. 

18] Während der drei- bis vierstündigen Niedrig­
asserzeit werden Sinkstücke auch unmittelbar auf 

:ler Wattfläche hergestellt, um mit dem Flutwasser 
~u ihrer Einsatzstelle geschleppt, beschwert und 
fersenkt zu werden. 
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Sinkstück 

1.3. Faschinenherstellung 

1) Herstellung yon Bekleidungs~ 
und Wasserfaschinen 

119) Bekleidungs- und Wasserfaschinen werden 
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8. 
124) Soll eine größere Anzahl von Senkfaschinen 
In der gleichen Baustelle eingesetzt werden, so 
Irdnet man mehrere ebenerdige Faschinenbänke 
leben- oder hintereinander an. 

125) Das Einlegen des Materials für die etwa 
5 cm starke Außenhülle einer Senkfaschine gleicht 
lem Einlegen der Außen lagen von Bekleidungs­
Ind Wasserfaschinen. Auf gleichmäßige Verteilun9 
les Füllguts ist besonderer Wert zu legen (vg1. 
lbb. 38 und 39). 

Jachdem die Fasch ine angewürgt und einQebun­
[en ist, werden Ober die Füllm asse herausragende 
,utenenden sorgfältig verflochten, um ein Heraus­
allen des Füllguts zu verhindern. 
I 
3) Herstellung eines Sinkstücks 
126] Sinkstücke, die an Land hergestellt werden 
6 11en, werden auf einer Sinkstückhelling gepackt 
gl. 8.2. (4». Bevor mit dem Bau der Hel ling be-

.40 
.Pfahl Fasc::hinen kreuzweise 

l.oot Draht gepackt 

Gleit· 
boh~ 

Knagge -­Kei 
Ablauf­
boh~ 

Sinkstückhelling 
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AbO. 31 

//N/N/N/h: JSY/0"/{t/N/NININ/N/A? 

! ! 
Behandeln einer stärkeren Rute 

8. 

[111] Stärkere Ruten werden vor ihrer endgültigen 
Verarbeitung, um ihre Biegsamkeit zu erhöhen, um 
einen Pfahl gedreht, mit einem Knebel versehen 
und angezogen (vgl. Abb. 31). 
Abb. 32 

Verwinden einer schwächeren Rute 
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8. 
auf einer Faschinenbank aus Pfahlböcken geschla­
gen. 
Für eine 7,5 m lange Faschinenbank werden benö­
tigt : 

Abb. 37 

22 Pfähle (2,25 m lang, 6 bis 8 cm stark) 
6 Würgeknüppel 
3 Würgeketten mit Ring 
Bindesdraht 2 mm rt> 

A ..... gen 
Phase 1-3 

Faschinenb.nk 
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8. 
Schwächere Ruten dreht man um ihre Längsachse 
und legt sie zu einer Schlinge zusammen (vgl. 
Abb. 32). 
Dann tritt man mit dem Fuß in die Schlinge, umfaBt 
die Rute mit beiden Händen am Stammende und 
verwindet sie bis zum Zapfende hinauf, während 
der Fuß unter festem Niedertreten folgt. Bei bieg­
samen Weinruten ist diese Behandlung nicht erfor­
derlich. 
8.2. Faschinen 
[112] Faschinen sind fest zusammengebundene 
Bündel aus Reisig, Reisigruten oder Buschwerk. 
Sie zählen zu den wichtigsten HilfsbaumiUeln im 
Wasserbau. 
Nach ihrer Verwendung unterscheidet man 

Bekleidungsfaschinen, 
Wasserfaschinen und 
Senkfaschinen. 

Das Faschinenbinden (Schlagen) erfolgt auf Fa· 
schinenbänken oder Faschinentischen. 
(1) Bekleidungsfaschinen 
[113] Bekleidungsfaschinen sind etwa 25 cm starke 
Reis ig- oder Rutenbündel. Sie we rden in hand­
lichen Lä.ngen von 3 bis 6 m hergestellt und in 
Abständen von jeweils 25 cm stramm eingebun­
den. 
Bekleidungsfaschinen lassen sich mit einer Schrot­
säge zuschneiden. Die Schnittführung muß senk­
recht erfolgen. Oie Trennflächen werden über den 
ersten Bund hinaus verkeilt. 

Abb. 33 

8. 

, , 
• "ps • . q:lI; ...... LÖ~91Z I1. BlZdarf bis4t;>01H~ 

Bekleidungsfaschine 
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\120J Die Pfähle werden paarweise in Abständen 
von 75 cm eingeschlagen und durch Drahtbunde 
überkreuz zu Pfahlblöcken verschnürt (vgl. Abb. 
37). 
(121) Beim Einlegen werden lange und dünne Ru­
ten nach außen, kurze und dicke Ruten nach innen 
gelegt. Stamm- und Zapfende zeigen abwechselnd 
nach rechts und links. 

Das Material wird gleichmäßig auf die gesamte 
Faschinenlänge verteilt. In Abständen von 25 bis 
30 cm - bei Wasserfaschinen 50 bis 60 cm - wird 
es kräftig gewürgt und eingebunden. Reichlich ein­
gelegtes Reisig ergibt leistungsfähige Faschinen. 
Um das Einbinden starker Reisigpackungen zu er­
leichtern, empfiehlt es sich, das Faschinenbündel 
beiderseits der BundsteIlen zusätzlich anzuwOrgen. 

(2) Herstellung von Senkfaschinen 
'1221 Während Bekleidunqs- und Wasserfaschinen 
für eine spätere Verwendung vorqefertigt und ein­
gelagert werden können, sind Senkfaschinen so 
unhandlich und schwer, daß sie rollend fortbeweqt 
werden müssen. Sie werden daher auf dem Boden 
und in unmittelbarer Nähe ihrer Eins atz~telle auf 
ebenerdi!=len Faschinenbänken hergestellt. Wenn 
die Geländeverhältnisse es erlauben, wählt man 
den Platz fUr die ebenerdi!=le Faschinenbank au f 
der Uferböschung über der Baustelle. 

1123) Eine ebenerdige Faschinenbank besteht aus 
den Längshölzern, den Querhölzern, den Seiten­
hölzern und den Seitenholzlehren. 

Die Seitenhölzer werden am unteren Ende in der 
oberen der beiden Lochungen mit den Querhölzern 
drehbar verschraubt und in der unteren Lochung 
mit der herausnehmbaren Seitenholzlehre lose 
verbolzt. Löst man die Verbolzung, so müssen sich 
die Seitenhölzer abklappen und die fertige Faschi­
ne sich nach beiden Seiten abrol len lassen. 
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8. 
(2) W8sserf8schinen 
[114] Wasserfaschinen sind mit Durchmessern zwi­
schen 30 und 35 cm stärker als Bekleidungs­
faschinen. Sie werden - abweichend von diesen -
in Abständen von 50 bis 60 cm doppelt eingebun­
den. 

Besteht Gewißheit, daß Wasserfaschinen ständig 
unter Wasser verbleiben, kann auf die Verwen­
dung von lebendem Reisigmaterial verzichtet wer­
den (vgl. Zif. 106). 
Abb. 34 

· ·4.30 0.6e T 460 

Wasserfaschine 

(3) Senkfaschinen 
[115] Senkfaschinen bestehen aus einer 12 bis 
15 cm starken Hülle aus grobem Reisig, die mil 
Kies, Bruchsteinen oder Schotter gefüllt wird 
Sperriges Reisig und grobes Füllgut bedingen 
Durchmesser bis zu 100 cm. 

Senkfaschinen werden in Längen von 4 bis 6 m 
hergestellt und alle 30 cm eingebunden. Sie sina 
ausschließlich zum Einsatz unter Wasser bestimmt 
Daher darf totes Reisig verwendet werden. 
Abb. 35 
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Senkfasch ine 
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Abb. 38 

• 

Ebenerdige Faschinenbank 

Holzstärken und sonstige Abmessungen könne 
soweit in Abb. 38 und 39 nicht festgelegt, frei g8 
wählt werden. 
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worn", unD oLormDlenST @ 

r.:R::-u-d"7o--;;lf7H7a-a"7k------------- --- ------, eingehend besprochen. 
Schließlich trug der zuständige ----gung .-mWarnamt X Referent des Bundesamtes Grund-• d sätzliches zu der heute wichtigen 
öffentlichkeitsarbeit vor und erbat 
eine rege und vielseitige Mitarbeit 
am ., ZS-Magazin". 

Vom 28. bis 30. September fand in 
dem für Südbayern zuständigen 
Warnamt X bei Starnberg die 
2. Arbeitstagung 1971 für die Leiter 
der Warnämter und Warndienst­
Verbindungsstellen statt. Bei diesen 
Tagungen, die neben den Fort­
bildungslehrgängen für die ver­
schiedenen Fachkräfte in den zehn 
Warn ämtern regelmäßig stattfinden, 
werden se it vielen Jahren stets alle 
aktuellen Fragen besprochen, die sich 
für den Warn- und Alarmdienst in 
den einzelnen Warngebieten 
ergeben. 
Unter Vorsitz des Abteilungsleiters 
für den Warn- und Alarmdienst im 
BzB, LId. Reg .-Dir. Zielinski , und im 
Beisein von RD Scholze als Vertreter 
der zuständigen Fachabteilung im 
BMI , wurde auch dieses Mal eine 
Reihe sehr wesentlicher Fragen 
erörtert. 
Nach einleitenden Berichten der 
Warnamtsleiter über die allgemeine 
Situation und besondere Schwer­
punkte der Arbeit in ihren Warn­
gebieten unterrichteten die Referenten 
der Abteilung Warndienst die Teil­
nehmer über wichtige technologische 
Entwicklungen und gaben vor allem 
einen überblick über die danach 
erforderl iche Modernisierung des 
Warndienstes. 
Es ist für die nächsten Jahre vor 
allem der Aufbau unbemannter 
Ortungs- und Meßstelien zur raschen 
Feststellung von Kernwaffenangriffen 
und zur Messung des radioaktiven 
Niederschlags vorgesehen. 
Im Rahmen der Besprechungen über 
den weiteren Aufbau der Warnstellen 
im gesamten Bundesgebiet und des 
monatlichen übungsbetriebes mit 
diesen wu rde auch die in einer 
Neuauflage hergestellte Lagekarte 
für die Warnstellen gezeigt und 
erläutert. Die Karte wurde unter 
Berücksichtigung der Anregungen von 
Warnstelleninhabern , insbesondere 
von Dienststellen der Länder, auf den 
neuesten Stand gebracht ; sie ist 

Das Warnamt X war Tagungsort der 
2. Arbeitstagung für die Leiter der 
Warnämter und Verbindungsstellen. 

nun für den Zivilschutz vielseitig 
verwendbar. 
Im weiteren Verlauf der Besprechun­
gen gaben die Warnamtsleiter einen 
überblick über den Stand der 
Erkundung von Grundstücken für die 
in den nächsten Jahren zu errichtenden 
Schutzbauten für die WD-Leitmeß­
stellen . Die Suche nach geeigneten 
Standorten wird in enger Fühlung­
nahme mit den Dienststellen der 
Länder fortgesetzt. 
Des weiteren wurde auf der Tagung 
die Neufassung einer Einsatz- und 
Betriebsanweisung für die WD­
Verbindungsstellen vorgelegt und 
erläutert. Dabei fand vor allem die 
Regelung des Betriebsverfahrens bei 
der übermittlung der Luftlage auf 
Grund der Darstellung auf den 
Radarbildanzeigegeräten Beachtung. 
Im Rahmen der Erörterung von 
Personalfragen wurde die Planung , 
künftig umfassende Fortbildungs­
lehrgänge für Führungskräfte ein­
zurichten , vorgetragen . Mit einem 
erfolgreichen Abschluß solcher Kurse 
sollen sich künftig Führungskräfte 
des Warndienstes für eine weitere 
Verwendung in leitenden Positionen 
qualifizieren. Auch die Frage der 
vorgesehenen weiteren Verbeamtung 
des Warndienstpersonals wurde 

Ein Informationsbesuch bei der Firma 
Messerschmitt-Bölkow-Blohm in 
Ottobrunn bei München vermittelte den 
Tagungsteilnehmern interessante 
Einblicke in die vielseitigen 
Produktions- und Forschungs­
programme des Werkes. Von beson­
derem Interesse waren für die 
Besucher die Erläuterungen über 
Forschungs- und Entwicklungs­
vorhaben von Meßeinrichtungen und 
umweltfreundlichen Verkehrs­
systemen. 
Den Abschluß der Arbeitstagung 
bildete der Besuch des Präsidenten 
des Bundesamtes, Dr. P. Kolb. Seine 
Ausführungen zu dem Thema 11 Wo 
steht der Zivilschutz am 30. 9. 19717" 
boten einen umfassenden überblick 
über den Stand und die voraus­
sichtliche Entwicklung der Zivil­
verteidigung in der BRD. Als wesent­
liche Schwierigkeit bezeichnete Dr. 
Kolb die unzureichenden Haushalts­
mittel für die zivile Verteidigung, die 
in keinem angemessenen Verhältnis 
zu den Ausgaben für die militärische 
Verteidigung stehen. 
Für den Warndienst gilt es besonders, 
die vorhandenen umfangreichen 
technischen Einrichtungen auf dem 
bestmöglichen Stand zu halten und 
ihren Einsatz mit entsprechendem 
Personal zu sichern. Dies bedeutet 
vor allem, zu den über viele Jahre 
treuen und bewährten Helfern 
weitere geeignete freiwillige Mit­
arbeiter zu gewinnen. Die abseits 
gelegenen Warnämter dürfen nicht ­
wie etwa hier im wörtlichen Sinne -
Häuser im Walde sein j sie sollen 
echte Stätten der Begegnung dar­
stellen für alle, die bereit sind, der 
Allgemeinheit im Katastrophen- oder 
Verteidigungsfall in wichtigen und 
interessanten Funktionen zu dienen. 
Der Präs ident schloß seine Ausfüh­
rungen mit der Aufforderung an den 
Warndienst, die Untersuchungen 
darüber fortzusetzen, wie der Warn­
dienst auch in die Infrastruktur des 
Helfens im Frieden wirkungsvoll 
eingebaut werden könne. 
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Hans Frhr. von Neubeck 

So sieht 
eine Warnstelle aus 

Durchsagen des Warnamtes werden bei der Warnstelle aufgenommen. 

In der letzten Ausgabe unseres 
ZS-Magazins haben wir geschildert, 
wie die Warn ämter Behörden und 
Betrieben, die eine Warnstelle 
bes itzen, im Bedarfsfall mit fort­
laufenden Reportagen über die 
Gefahrenlage unterrichten. 
Das Foto zeigt uns eine Warnste lle 
mit den nötigen Einrichtungen, um 
diese Durchsagen empfangen zu 
können. Wir sehen zwei an der Wand 
befestigte Geräte mit entsprechenden 
Zuleitungen, ein größeres, den sog. 
Warnbeikasten und ein kleineres, 
die sog . Warnweiche. Mit der Warn­
weiche läßt sich ein vorhandener 
Fernsprechanschluß für die Warnstelle 
mitbenutzen . In dieser Weiche wird 
mit dem Einschalten des Warnnetzes 
durch den Warndienst die Le itung zur 
Sprechstelle des Fernsprech­
anschlusses unterbrochen und zur 
Warnstelle geschaltet. Das größere 
Wandgerät, der sog. Warnbeikasten, 
enthält die Einrichtung für die 
Stromversorgung und den Wecker 
(Anrufklingel). Bei Ausfall des Licht­
netzes schaltet sich der Warn­
beikasten automatisch auf Batterie-
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betrieb um; er enthält dazu vier 
Stabelemente zu je 1,5 Volt. Auf der 
Deckplatte des Warnbeikastens 
befinden sich eine Netzüberwachungs­
lampe und die Schallöffnung für den 
Wecker. In unsere r Abbildung sehen 
wir schließlich noch ein kleines 
Tischgerät ; es ist der Warnempfänger, 
der mit einem Transistorverstärker 
und einem Lautsprecher ausgestattet 
ist und je einen Drehknopf zum 
Einschalten und zur Regelung der 
Lautstärke besitzt. Zum Warn­
empfänger gehört auch ein Kopf­
hörer ; er ermöglicht einen Empfang 
der DlIl"chsagen bei Störungen des 
Verstärkers und bei Batteriebetrieb. 
Die Durchsagen des Warn amtes 
können auf der im Hintergrund des 
Bildes erkennbaren Lagekarte für 
die Warnstellen mit einfachen 
Markierungen festgehalten werden. 
Auf diese Weise ist eine rasche 
Auswertung für den Bereich der 
Warnstelle möglich. 
Für den Ausbau einer Warnstelle 
gilt der Grundsatz, sie in dem Raum 
einzurichten , von dem aus im 
Ernstfall Weisungen für die 

notwendigen Schutzmaßnahmen 
erteilt werden . Steht kein Schutzraum 
zur Verfügung, so sollte vom Warn­
stelleninhaber ein trockener Keller­
raum ausgewählt werden. Um die 
Anrufklingel der Warnstelle jederzeit 
- also auch bei überraschender 
Inbetriebnahme des Warnnetzes -
hören zu können, sollte möglichst an 
einer anderen geeigneten Stelle , die 
unter Umständen ständig besetzt ist 
(z. B. Fe rnsprechzentrale oder 
Pförtnerraum) , ein zweiter Wecker 
eingerichtet werden. Es ist auch zu 
empfehlen, eine Warnstelle mit Steck­
dosenanschluß einrichten zu lassen, 
die vom Warnstelleninhaber wahl­
weise in verschiedenen Räumen 
angeschlossen werden kann. 
Zur ausführlichen Unterrichtung über 
die Einrichtung und den Betrieb 
einer Warnstelle hat das Bundesamt 
für zivilen Bevölkerungsschutz ein 
besonderes Merkheft herausgegeben. 
Auf unserem Bild hat es seinen 
richtigen Platz neben den Geräten 
und der Lagekarte. 

Nachruf 
Am 2. September verstarb im Alter 
von 56 Jahren einer der ältesten 
Mitarbeiter im Warn- und Alarmdienst, 

der technische 
Angestellte Kurt 
Werner. Er wurde 
am 1.11.1956 von 
der damaligen 
Bundesanstalt für 
zivilen Luftschutz 
als Kraftfahrer 
eingestellt und 
begann seine 
Tätigkeit 

beim Planungsamt Hannover, heute 
Warnamt 111 Rodenberg. 
Auf Grund seiner in den Aufbau­
jahren gesammelten Erfahrungen und 
seiner Kenntnisse im Kfz-Wesen - er 
war Berufssoldat mit zehn Dienst­
jahren, zu letzt Schirrmeister - wurde 
er am 1. 7. 1965 in das Angestellten­
verhältnis übernommen. 
Das Warn amt 111 hat mit Kurt Werner 
einen erfahrenen Mitarbeiter und 
allgemein geschätzten Kollegen 
verloren. Er folgte allzufrüh seiner im ' 
Jahre 1966 verstorbenen Ehefrau, die 
sechs Jahre treue Mitarbeiterin des 
Warnamtes war. 



OKTuelle 
nOOHrlOHTen 

Wassernotstand 

In den Städten Walsum, Duisburg­
Hamborn und Dinslaken herrschen in 
der Trinkwasserversorgung 
katastrophale Verhältnisse. Aus den 
Wasserhähnen fließt eine nicht mehr 
trinkbare braune Brühe, deren Geruch 
Übelkeit verursacht. 
Die Ursache : Das Rheinwasser, aus 
dem das Trinkwasser auch für diese 
drei Städte gewonnen wird, läßt sich 
nicht mehr reinigen, weil es einen zu 
hohen Verschmutzungsgrad erreicht 
hat. 
Hilfsmaßnahmen der Verwaltungen: 
Trinkwasser wird mit Hilfe von Wasser­
tankwagen herbeitransportiert und an 
die Bevölkerung ausgegeben. Damit 
soll einwandfreies Wasser auch zu 
Kochzwecken zur Verfügung stehen. 
Das Wasserwerk gibt bekannt, daß die 
Wasseraufbereitungsanlagen mit dem 
verdreckten Grundwasser und dem 
schmutzigen Rheinwasser einfach nicht 
mehr fertig werden , andererseits will 
man mit einer Rationierung des noch 
verfügbaren usauberen" Wassers 
verhindern , daß es durch den Genuß 
des unsauberen Wassers zu 
Krankheiten kommt. 
Wie aber geht es weiter? Heute sind 
es drei Städte mit über 400 000 Haus­
halten - und morgen? 

Drei der vier wichtigen Gesetze, die 
im Sofortprogramm angekündigt 
wurden, sind von der Regierung 
bereits vorgelegt worden. Das Benzin­
bleigesetz wurde bereits von 
Regierung und Bundesrat 
verabschiedet. 
Das Abfallbeseitigungsgesetz liegt 
dem Bundestag vor; das Immissions­
schutzgesetz wird vom Bundeskabinett 
beraten. 
Die 4. Novelle zum Wasserhaushalts­
gesetz sieht vor allem vor: 
• eine Vereinheitlichung der 

Vorschriften über das Lagern und 
Abfüllen solcher Stoffe, die 
wassergefährdend sind ; 

• eine Erweiterung und 
Verschärfung der Straf- und 
Bußgeldbestimmungen gegen die 
schädliche Verunreinigung der 
Gewässer; 

• die Verbesserung der Möglich­
keiten , die Grundstücke, die für 
die Wasserwirtschaft - vor allem 
für die Wasserversorgung -
benötigt werden, rechtzeitig vor 
allen Beeinträchtigungen zu 
schützen. 

Gegenwärtig bestehen in jedem 
Bundesland besondere Vorschriften. 
Eine Vereinhe itlichung ist schon des­
halb notwendig, um die Anforderungen 
ständig dem neuesten Stand der 
Technik angleichen zu können. 

Zivilschutz und Verteidigung 
Im Unterricht 
In den Schulen Niedersachsens soll 
künftig auch über Verteidigungsfragen 
und Zivilverteidigung unterrichtet 
werden. Niedersachsen ist eines der 
ersten Bundesländer, welches einen 
solchen Unterricht im Fach 
Gemeinschaftskunde gesetzlich regelt. 
Anlaß zu dieser Maßnahme der nieder­
sächsischen Regierung ist u. a. ein 
Brief des Bundeskanzlers an die 

N= e=-=u"e""B-e""st;-l"m:-:-,-m:-:-,-u-n-g-e- n------ Ministerpräsidenten der Länder, in 
zum Wasserhaushaltsgesetz dem er darauf hinweist, daß Fragen ==-",-=c:..:c:....:.=======,--_ der Verteidigung sowohl im Unterricht 
Das Bundeskabinett hat den Entwurf, selbst als auch in den Schulbüchern 
den Bundesinnenminister Genseher noch ~ehr unzureichend behandelt 
zu einem 4. Änderungsgesetz zurn werden. 
Wasserhaushaltsgesetz vorgelegt hat, Wie aus Bonn gemeldet wird , hat der 
gebilligt. Die Beratung geht jetzt in Parlamentarische Staatssekretär im 
den parlamentarischen Gremien Bundesinnenministerium, Wolfram 
weiter. Dorn, unter Hinweis darauf, daß 
Innenminister Genseher erklärte, mit Fragen der Zivilverteidigung und des 
der Novelle habe die Bundesregierung Selbstschutzes in einigen Ländern 
einen wichtigen Beitrag zum im Schulunterricht bereits auf frei-
Umweltschutz geleistet und , wie es williger Basis behandelt werden , die 
im Sofortprogramm angekündigt Innenminister der Länder gebeten, 
worden war, auch fristgerecht sich mit dieser Frage zu befassen . 
vorgelegt. Dorn ist der Auffassung , eine solche 

Diskussion könne die Grundlagen 
dafür schaffen, daß diese Komplexe 
in größerem Umfange in den Unter­
richt über Gemeinschaftskunde ein­
bezogen werden. 

KurzschluB löste Luftalarm aus 
Entlang der deutschen Grenze 
ertönte in 144 Städten und Dörfern 
des Elsaß minutenlanger Luftalarm. 
Die Alarm-Sirenen waren durch einen 
Kurzschluß auf dem französischen 
Luftwaffenstützpunkt Drachenbronn 
(Elsaß) ausgelöst worden. 

Merkblatt des BzB für 
Katastrophenschutzdienste 

In der Reihe der Merkblätter für die 
Helfer der Katastrophenschutzdienste 
hat das Bundesamt für zivilen Bevöl­
kerungsschutz eine broschierte 
Sammlung der Merkblätter über 
ABC-Wdffen herausgegeben. 
Der Helfer wird über die Atomwaffen, 
über biologische Kampfmittel 
und über chemische Kampfmittel in 
Kurzform informiert. Naturgemäß 
nimmt hierbei die Unterrichtung über 
die Atomwaffen den breitesten Raum 
ein, speziell die Einzelwirkungen und 
und Schutzmaßnahmen. 
In den Vorbemerkungen zu den 
biologischen Kampfmitteln und den 
chemischen Kampfmitteln ist zwar 
ausgeführt, daß die Anwendung 
dieser Kampfmittel nach dem Genfer 
Protokoll vom 17. Juni 1925 verboten 
ist, doch ist dieses Genfer Protokoll 
nicht für alle Staaten verbindlich. 
Auch hier geht es für den Helfer 
darum, den Einsatz solcher Kampf­
stoffe erkennen zu können und zu 
wissen, welche ersten Schutzmaß­
nahmen ergriffen werden müssen. 

Gäste aus Dänemark 
Eine Gruppe von 210 Zivilschutz­
Fachleuten aus Dänemark besuchte 
Ende September eine Reihe von 
Einrichtungen des Zivilschutzes in 
Flensburg. Unter anderem wurden den 
Gästen aus dem nördlichen Nachbar­
land verschiedene Typen von 
Spezialfahrzeugen vorgeführt sowie 
eine große Schutzanlage gezeigt. Zu 
der Delegation gehörten auch Vertreter 
des dänischen Innenministeriums. 
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Einheiten des Katastrophen­
schutzes, die in einem 
Verteidigungsfall dort 
einzugreifen haben, wo die 
Kräfte des Selbstschutzes 
nicht ausreichen , verfügen 
über eine ganz auf die 
anfallenden Einzelaufgaben 
abgestellte Ausrüstung . 
So besitzt der Bergungs­
dienst. dem die Aufgabe 
zukommt, Bergungs- und 
Aufräumungsarbeiten zu 
leisten und die zu r Behe­
bung von Gefahren und 
Notständen unaufschieb­
baren Instandsetzungs­
arbeiten durchzuführen, 
Geräte, die es ihm möglich 
machen, in Schadens­
gebieten nach Verschütteten 
zu suchen , sie zu retten und 
zu bergen. 
Zu den bei der Bergung 
auftretenden Schwie rig­
keiten gehört z. B. auch 
di e Beseitigung solche r 
Trümmer, bei denen die 
einzelnen T eile noch durch 
Arm ierungseisen verbunden 
sind. Die Hel fer stoßen bei 
ihrem Vordringen auch auf 
zerstörte Gas-, Wasser- und 
H eizungsrohre sowie auf 
andere metallene Gegen­
stände, die den Rettungs­
weg versperren und darum 
beseitigt werden müssen. 
Mit Hammer und Meißel 
oder mit einer M etallsäge 
ist das allein schon wegen 
der gebotenen Eile nicht 
immer möglich. Der Ber­
gungsdienst ist darum mit 
autogenen Bren nschneid­
geräten ausgerüstet, die in 
jedem Gerätekraftwagen 
mitgeführt werden. 

Das Gerät bildet eine 
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geschlossene Einheit; das 
heißt, es ist so zusammen­
gestellt, daß es mit allen 
Zubehörteilen als Ganzes 
von zwei Personen bis an 
die Einsatzstelle gebracht 
werden kann. 
Sämtliche Teile des Geräts 
befinden sich zum Zwecke 
des besseren Verladens 
und Transportes innerhalb 
eines stabilen Tragegestells 
aus Stahlrohr. Die Abmes­
sungen betragen 63 x 42 
x 34 cm. Die Seitenteile 
des Rahmengestells sind 
mit perforiertem Blech 

Helfer des Bergungsdienstes stoßen beim Vordringen in 
beschädigte Gebäude oft auf sperrige metallene 
Gegenstände, die mit Hilfe des Brennschneidegerätes 
beseitigt werden können. 

ausgeschlagen. Die Einzel­
teile sind in Halterungen 
untergebracht oder durch 
Riemenschnallen befestigt. 
Das Brennschneidgerät 
kann auch wie ein Schlitten 
über ebene Flächen gezo­
gen werden. Dazu stellt 
man es auf den Kopf. 
Dort sind die Rohrrahmen 
kufenförmig gebogen. 
Das Brennschneidgerät 
wird mit einem Azetylen­
Sauerstoff-Gemisch betrie­
ben. Die belden Stahl­
flaschen, in denen Azety­
len und Sauerstoff getrennt 
mitgeführt werden, haben 
einen Rauminhal t von je 
fünf Litern. Darüber hinaus 
befinden sich auf dem 
Gerätewagen noch Ersatz­
flaschen. D ie Druckminde­
rungsventile sind genormt 
und passen auf jede andere 
genormte Stahlflasche, auch 
unterschiedlicher Größe. 
Flaschendruck und Arbeits­
druck werden von M ano­
metern abgelesen. 
Ein H elfer, der mit dem 
Gerät in Trümm ern zu arbei­
ten hat, braucht natürlich 
eine gewi sse Bewegungs­
freiheit. Auch muß man 
stets nach geeigneten 
Plätzen suchen , wo das 
Gerät sicher aufgestellt 
werden kann. Aus diesen 
Gründen haben die an das 
Oru ckm i nd e ru ngsventi I 
angeschlossenen Sch läuche 
für Azetylen und Sauerstoff 

Das komplette Brennschneidegerät befindet sich in einem Tragegestell aus Stahlrohr und 
kann mit allen Zubehörteilen als Ganzes bis an die Einsatzstellen gebracht werden. 



Erst wenn die Armierungseisen durchgetrennt sind, können die sperrenden Trümmer­
teile einzeln aus dem Wege geräumt werden. 

Beim THW oder an den Katastrophenschulzschulen werden 
Bergungsdienst-Helfer im Brennschneiden ausgebildet. 

die beachlliche Länge von 
zehn Metern. Außerdem 
befindet sich in einer 
Halterung am Gerät noch 
ein Verlängerungsschlauch­
paar gleichen Maßes. 
Der eigentliche Schneid­
brenner wurde so gestaltet, 
daß er auch an schwer 
zugänglichen Stellen ein­
gesetzt werden kann . 
Die das Gerät bedienenden 
Helfer müssen sich neben 
ihrer allgemeinen Fachaus­
bildung auch einer Spezial­
ausbildung im autogenen 
Brennschneiden unter­
ziehen. Nur derjenige Helfer 
darf das Gerät bedienen, 
der seine Handhabung und 
die seiner Armaturen erlernt 
hat, und der weiß, welche 
Vorschriften über die Be­
handlung von Stahlflaschen 
zu beachten sind . 
Großer Wert wird auch auf 

die Kenntnis der Siche­
rungsvorschriften gelegt. 

Kommt diesen schon beim 
Brennschneiden oder 
Schweißen unter normalen 
Bedingungen eine hohe 
Bedeutung zu, so stellen 
Katastrophen aller Art ganz 
besondere Anforderungen. 
Dabei ist die eigene Sicher­
heit der Helfer und die der 
zu bergenden Verschütteten 
zu beachten. 
Wenn z. B. explosible 
Dämpfe oder Gase vorhan­
den sind, darf der Schneid­
brenner gar nicht erst 
entzündet werden. 
Muß in einem Raum gear­
beitet werden, so ist für 
eine ausreichende Belüftung 
zu sorgen. 
In jedem Falle sind Lösch­
mittel bereitzustellen, um 
jede Entflammung leicht 
brennbarer Gegenstände 
sofort bekämpfen zu kön­
nen. Nach Möglichkeit sind 
diese vorher zu beseitigen 
oder mit schwer entflamm­
baren Materialien abzu­
decken. 
Wird das Brennschneid­
gerät in unmittelbarer Nähe 
der Verschütteten ein­
gesetzt, so müssen diese 
gegen die Schneidflamme 
sowie gegen den Funken­
flug durch Asbestdecken 
oder -platten geschützt 
werden. 
Oft geben die zum Zwecke 
von Bergungsaufgaben 
wegzuschneidenden sper­
renden Metallteile den 
Trümmerlasten erst den 
eigenllichen Halt. Trennt 
man sie, so besteht die 
Gefahr, daß der Trümmer­
berg nachrutscht oder 
zusammenbricht. In solchen 
Fällen müssen , wenn sich 
keine andere Möglichkeit 
des Vordringens bietet, die 
Trümmer zunächst ander­
weitig, z. B. durch entspre­
chendes Abstützen, gesi­
chert werden. 
Die hier angeführten Sicher­
heitsmaßnahmen, die 
keineswegs den Anspruch 
auf Vollständigkeit erheben, 
lassen bereits erkennen, 
wie komplex dieses Thema 
ist. 

Nicht jede Brennschneide­
aufgabe wird in der Praxis 
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schwierig und kompliziert 
sein. Dennoch soll im Ver­
lauf der Ausbildung der 
Schneid trupp auch in 
Zwangslagen üben. Dabei 
unterstützen zwei Helfer 
den, der die Brennschnitte 
ausführt. Auf diese Weise 
kann der Helfer am Schneid­
brenner sich ganz auf seine 
Arbeit konzentrieren, wäh­
rend die anderen beiden 
die Brennerführung beob­
achten und gegebenenfalls 
korrigieren sowie alle Vor­
sichtsmaßnahmen in Zusam­
menhang mit dem Funken­
flug, der Brandgefahr und 
der Sicherung der zu Ber­
genden durchführen. 
Auch das schwierige 
Schneiden über Kopf, 
wobei der Helfer auf dem 
Rücken oder auf der Seite 
liegt, ist zu üben. Ebenso 
das Schneiden in engen 

Kriechgängen und anderen 
Zwangslagen. 
Es ist klar, daß solche 
Arbeiten nur unter streng­
ster Beachtung der Sicher­
heitsbestimmungen aus­
geübt werden dürfen. In 
der Praxis wird sich oft die 
Notwendigkeit ergeben, alle 
Trümmer im Arbeitsbereich 
des Schneidbrenners vor 
Beginn der Arbeit zu durch­
feuchten, wenn der Verdacht 
besteht, daß sie sich ent­
zünden könnten. Bei An­
wendung aller gebotenen 
Sorgfalt und Umsicht wird 
das Brennschneidgerät ein 
unentbehrlicher Helfer bei 
der Bergung sein. 
Ergänzende Literatur: 
Rettung und Bergung. 
Teil 11, von Georg P. J. 
Feydt, Verlag Offene Worte, 
Bonn 

Während der Lehrgänge erlernen die Helfer nicht allein die richtige Bedienung des Gerätes und aller Armaturen, 
sondern auch die Beachtung wichtiger Sicherheitsbestimmungen. 
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Helmut Freutel 

DieGefahr 
erkennen 
Geräte zur Überwachung der Luft 
am Arbeitsplatz 

In Arbeitsräumen ist die 
Luft häufig durch Gase und 
Dämpfe verunreinigt. Wenn 
die Konzentration der Luft­
verunreinigung das zulässi­
ge Maß überschreitet, ist 
die Gesundheit der Be­
schäftigten gefährdet. Kann 

die Gefährdung durch be­
triebstechnische Maßnah­
men wie Absaugen, 
Belüften, Abschirmen nicht 
beseitigt werden, dann 
müssen in übereinstimmung 
mit den Unfallverhütungs­
vorschriften geeignete 

Atemschutzgeräte ange­
wandt werden. 
Die Art und die Ausbrei­
tung der Luftverunreinigung 
an Arbeitsplätzen ist sehr 
verschieden; vielseitig und 
wechselnd sind daher auch 
die Möglichkeiten, Atem­
schutzgeräte von grund­
sätzlich unterschiedlicher 
Konstruktion und Anwen­
dung einzusetzen. 
Welche Konzentration der 
Luftverunreinigung ist nun 
zulässig und welche nicht? 
In der Liste der MAK­
Werte findet man für viele 
Gase und Dämpfe die 
zulässige Grenzkonzentra­
tion . Die Liste wird heraus-

Die Gasspürpumpe mit Meßröhrchen im Gebrauch durch Helfer im ABC-Dienst 

gegeben vom Bundesmini· 
steriu m für Arbeit und 
Sozialordnung. 

MAK - Maximale 
Arbeitsplatz­
Konzentration 

Die MAK-Werte bezeichnen 
die Anteile an Gasen , 
Dämpfen und Stäuben in 
der Luft am Arbeitsplatz, 
die bei täglich achtstündiger 
Arbeitszeit weder eine Stö­
rung des Wohlbefindens 
noch eine Schädigung der 
Gesundheit herbeiführen. 
Sie gelten für den reinen 
Stoff und sollen bei dem 
gleichzeitigen Auftreten von 
mehreren Stoffen keines­
falls erreicht werden, da bei 
dem gleichzeitigen Einwir­
ken verschiedener Stoffe 
schon bei geringen Konzen­
trationen Schädigungen ein­
treten können. Aus den 
MAK-Werten können ferner­
hin keine Schlüsse zur 
Beurteilung der Gefahren 
hergeleitet werden , welche 
bei kurzer Einwirkung 
höherer Konzentrationen 
entstehen. 
Die Zahlenwerte sind nur zu 
einem geringen Teil aus 
Beobachtungen am Men­
schen hergeleitet, sie basie­
ren meistens auf Tierver­
suchen, bei denen die 
Reaktionen der Versuchs­
tiere (Hunde, Meerschwein­
chen, Ratten, Mäuse, Katzen, 
Kaninchen) sehr unter­
schiedlich sind. Außerdem 
aber handelt es sich bei den 
Tierversuchen meistens um 
kurzfristige Experimente, 
die keine Schlüsse auf 
chronische Vergiftungen 
zulassen. 
Ferner läßt sich die Durch­
schnittskonzentration eines 
Giftes in der Luft kaum ein­
wandfrei bestimmen, da sie 
infolge der Luftströmung 
dauernden Schwankungen 
unterworfen ist. Die Prüf­
geräte erfassen daher nur 
die momentane Giftkonzen­
tration. Man muß daher 
immer die höchstmögliche 
Konzentration berücksich­
tigen. 
Außerdem aber muß berück­
sichtigt werden , daß die 
Empfindlichkeit der einzel­
nen Individuen sehr ver­
schieden ist. Alkoholgenuß, 
übermüdung, Entwöhnung 

71 



und Rekonvaleszenz spielen 
hierbei eine wesentliche 
Rolle. 
Die Werte geben daher nur 
einen ungefähren Anhalt 
über den Grad der Gefähr­
dung. Dabei muß betont 
werden , daß eine chronische 
Vergiftung auch dann nicht 
ausgeschlossen ist, wenn 
di e untere Gefahrengrenze 
niemals überschritten wur­
de. 
Die MAK-Werte sind ange­
geben in cm3 Gas in m3 Luft 
(cm'/m') oder mg Stoff je 
m' Luft (mg l m'l ~ ppm -
parts per million (Teile pro 
Million). 

Luftuntersuchung am 
Arbeitsplatz (mit dem 
Gasspürgerät) 
Wie läßt sich nun die Kon­
zentration der Luftverunrei­
nigung am Arbeitsplatz 
erkennen? Wie kann er­
reicht werden, daß das 
Meßergebnis sofor! und am 
Ort der Messung vorliegt, 
damit sich rechtzeitig 
Sicherheitsmaßnahmen ein­
leiten lassen, falls gefähr­
liche Konzentrationen 
ermittelt werden? 
Dazu hat sich schon seit 
vielen Jahren ein Gasspür­
gerät durchgesetzt, das sich 
aus nur zwei Teilen , nämlich 
der Gasspürpumpe und dem 
Meßröhrchen zusammen­
setzt. Das Röhrchen muß je 
nach der Meßaufgabe aus­
gewählt werden . Es wird 
für etwa 100 verschiedene 
Gase und Dämpfe herge­
stellt, u. a. auch für die 
Bestimmung von CO und 
COr - Konzentrationen in 
der Luft. 
Die Gasspürpumpe ist eine 
von Hand zu betätigende 
Balgpumpe. Mit jedem Hub 
fördert die Pumpe 100 cm' 
der zu prüfenden Luft. Die 
Prüfluft wird durch ein mit 
Chemikalien gefülltes Glas­
röhrchen gesaugt. Durch die 
Gaseinwlrkung verfärben 
sich die chemischen Sub­
stanzen. Je weiter die Farb­
zone reicht , desto höher ist 
die Gaskonzentration. An 
der aufgedruckten Skala 
kann der Grad dieser Gas­
konzentration abge lesen 
werden. 
Die Gasspürpumpe saugt 
die Gasprobe nicht nur an, 
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sondern es erfolgt mit 
jedem Hub gleichzeitig eine 
Volumenmessung. Die Ar­
beitsweise entspricht daher 
derjenigen einer Dosier­
pumpe. In den meisten 
Fällen genügt zur Luftprobe 
ein Liter Prüfluft - zehn 
Saughübe. 

Messungen mit der 
DauermeB um e 
Da die Balgpumpe mit der 
Hand zusammengedrückt 
werden muß, ist sie für 
Langzeitmessungen unge­
eignet. Wo länger dauernde 
Messungen durchgeführt 
werden müssen, braucht 

Dauermeßpumpe 

man eine Dauermeßpumpe. 
Hierbei handelt es sich um 
ein handliches Koffergerät 
(Gewicht ca. 12 kg), das 
einen Elektromotor mit 
Kurbeltrieb zum automati­
schen Zusammendrücken 
der eingebauten Balgpumpe 
enthält. In die Ansaugöff­
nung des Gerätes wird ein 
Prüfröhrchen gesteckt. Bei 
jedem Hub werden 100 cm' 
Prüflul! durch das Röhrchen 
gesaugt und durch ein 
Ventil ins Freie ausgebla­
sen. Ein Zählwerk registrier! 
die Anzahl der Saughübe. 
Die Dauermeßpumpe ist 
zum Anschluß an 220 V 

Wechselstrom vorgesehen; 
wo keine Steckdose verfüg­
bar ist, kann ein Spezial­
Stromversorgungsgerät mit 
Akkumulator (Betriebsdauer 
ca. 5 Stunden) verwendet 
werden. 
Es können verschiedene 
Meßprogramme vorgewählt 
werden. So läßt sich die 
Anzahl der gewünschten 
Hübe zwischen 1 und 9999 
einstellen; ist die gewünsch­
te Hubzahl erreicht, schaltet 
sich die Pumpe automatisch 
ab. 
Die Meßdauer kann auch an 
der eingebauten Schaltuhr 
zeitlich begrenzt werden, 



so daß sich die, Pumpe nach 
Ablauf der vorgegebenen 
Zeit abschaltet; die Zahl 
der Saughübe läßt sich dann 
am Zählwerk ablesen. Mit 
Hilfe eines eingebauten 
Pausenschaltwerkes kann 
man eine relativ kleine Hub­
zahl auch über einen relativ 
großen Zeitraum gleich­
mäßig verteile n; die Saug­
hübe folgen dann nicht un­
mittelbar aufeinander, son­
dern werden von kürzeren 
oder längeren Pausen (zwi­
schen 1 und 30 Minuten 
einstellbar) unterbrochen. 
Selbstverständlich wird die 
Zahl der Hübe auch bei 
dieser Schaltung vom Zähl­
werk registriert. 
Für die Dauermeßpumpe 
gibt es viele Aufgaben : 
Bestimmung von Gasen und 
Dämpfen in sehr geringen 
Konzentrationen ; häufig 
durchzuführende Reihen­
untersuchungen mit höherer 
Hubzahl an einer Meßstelle ; 
MAK-überwachu ng am 
Arbeitsplatz ; Messungen 
im Bereich der maximalen 
Immissions-Konzentrationen 
in der freien Atmosphäre; 
überwachung technischer 
Prozesse; Reinheitskontrolle 
techn ischer Gase. Die Mög­
lichkeiten der Gasspür­
Methode werden also durch 
die neue Dauermeßpumpe 
beträchtlich erweitert. 

Messungen mit der 
elektronischen Prüf­
röhrchen-Handpumpe 

Das seit Jahren praktizierte 
Prüfröhrchen-Verfahren zum 
Messen von Gasen und 
Dämpfen im Bereich von 
MAK und UZG (Untere 
Zündpunkt-Grenze) ist durch 
eine elektronische H and­
pumpe erweite rt worden. 

Die Elektronik fördert die 
Luft und kontroll iert den 
Prüfvorgang. Zählfehler 
durch falsche Hubzahlen 
und dadurch auftretende 
Fehlmessu ngen sind damit 
ausgeschlossen. Neben der 
intermittierenden M essung 
(intermittierend = mit Un­
terbrechung auftretend) 
kann die elektronische Prüf­
röhrchen-Hand pumpe auch 
zur kontinuierlichen Luft­
überwachung eingesetzt 
werden. Dazu wird der 
Drehschalter auf Dauer-

Gasspürpumpe mit Meßröhrchen 

Elektronische Prüfröhrchen-Handpumpe 

betrieb eingestellt. Eine 
wiederaufladbare Nickel­
Cadmium-Batterie versorgt 
das Gerät und ermöglicht 
bis zu 800 Messungen pro 
Ladung. Im Dauerbetrieb 
beträgt die Meßzeit unter 
normalen Bed ingungen 
mehr als fünf Stunden pro 
Batterieladung. Der Lade­
zustand der Batterie wird 
während der Messung an 
einem Farbfeldindikator 
angezeigt. Zur Vermeidung 
einer zu starken Entladung 
und damit verbundener 
Schädigung der Batterie ist 
das Gerät mit einem elek­
tronischen Unterladu ngs­
schutz ausgerüstet, der un­
terhalb einer vorgegebenen 
Grenze weitere Messungen 
verhindert. 
Zum Aufladen der Batterie 
ist die elektronische Prüf­
röhrchen-Hand pumpe mit 
einem eingebauten Lade­
gerät versehen, das einen 
überladungsschutz hat. Der 
Anschluß ist für deutsche 
Normsteckdosen ausgeführt, 
die Netzspannung muß 220 
V (50 Hz) betragen. Die 
Ladezeit beträgt bei ent­
ladener Batterie ca. 14 
Stunden. 
Vielseitige Verwend· 
barkelt 

Die hier beschriebenen Ge­
räte finden in erster Linie 
in der Wirtschaft Verwen­
dung. Ih re Einsatzbere iche 
liegen überall dort, wo mit 
toxischen und zündfähigen 
Gasen und Dämpfen ge­
rechnet werden muß , z. B. 
in der chemischen Industrie, 
im Bergbau, bei der Orts­
entwässerung und der Gas­
versorgung! bei der Arbeit 
in Kabelschächten , auf 
Frachtschiffen und in Raffi­
nerien . 

Die Gasspürpumpe und 
einige Sätze Prüfröhrchen 
sind auch Bestandteile des 
Spürkastens 60, dessen In­
halt an Spürgeräten, Spür­
mitteln und Kennzeich­
nungsgeräten im ABC­
Schutz zum Erkennen und 
Nachweis von chemischen 
Kampfstolfen in der Luft 
und im Gelände dient, 
sowie zur Entnahme ver­
dächtiger Proben und zur 
Kennzeichnung vergifteten 
Geländes. H. F. 
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Ännemarie Reimann 

Urlaubserinnerungen 
Bevorratung von Lebensmitteln 
Rezepte 11 

-

Welche Vorräte müssen verbraucht werden? - Das gibt ein M enü, das schönste Urtaubserinnerungen wachruft. 

Die Ferienzeit ist zu Ende ; die aus 
vielen Ländern heimgekehrten 
Urlauber brachten nehen ihrer 
Sonnenbräune, Reiseandenken und 
Farhdias auch Erinnerungen an die 
Düfte fremder Küchen mit nach Hause. 

Mit unseren heutigen Rezepten wollen 
wir unter Verwendung der Nahrungs­
mittel aus dem Haushaltsvorrat einige 
dieser duftenden Erinnerungen auf­
frischen . 
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******** ******** Serbische Bohnensu 

Zutaten : 75 g magerer Speck, 1 groBe 
Zwiebel , 1 EL Butterfett, je 'I. TL 
Bohnenkraut, Thymian , Basilikum, 
1 EL Paprika edelsüB, 1 Döschen 
Tomatenmark, 2 EL Paprikamark, 
1 groBe Dose weiBe Bohnen , 1 Dose 
Würstchen (200 g), gekörnte Brühe, 
Salz, Zucker, Knoblauchpulver, 
Tabasco. 
Streifig geschnittenen Speck und 
feingewürfelte Zwiebel im Fett 
anschwitzen , Gewürze hinzufügen und 
gut durchdünsten. Tomaten- und 
Paprikamark darunterrühren und noch­
mals kurze Zeit dünsten, Nun weiße 
Bohnen und knapp dieselbe Menge 
Flüssigkeit (einschließlich Würstchen­
brühe) hinzufügen, durchkochen lassen 
und mit gekörnter Brühe, Salz, Zucker 
und kräftig Knoblauchpulver 
abschmecken. In Scheiben geschnit­
tene Würstchen in der Suppe 
erwärmen und mit Tabasco je nach 
Geschmack schärfen . 

Italienische Plna 

Zutaten : Hefeteig: 5 EL Milch, 1 TL 
Zucker, 1 Paket Dauerhefe, 500 g 
Mehl , 2 Eier, 4 EL öl, 'I. I Buttermilch, 
je 1 TL Zwiebelpulver, Oregano, Salz. 
Belag : 125 g magerer Räucherspeck 
(Dose) , 125 g Dauerwurst, 1 gr. Dose 
geschälte Tomaten oder 1 Tube 
Tomatenmark, 1 Dose Champignons 
(230 g), 1 kl. Glas Oliven, 1 Zwiebel, 
200 g Schnittkäse, Oregano, Pfefferoni, 
1 Döschen Sardellenfilets. 
Hefe mit lauwarmer Milch und Zucker 



in einer Tasse verrühren und 1/ 2 Std. 
gehen lassen. Sämtliche übrigen 
Zutaten für den Teig in eine Rühr. 
schüssel geben, aufgegangene Hefe 
hinzufügen und mit dem Handrührer 
durchkneten} an einem warmen Ort 
zugedeckt gehen lassen. Den Teig 
dann auf ein gefettetes großes Back. 
blech verteilen und nochmals kurz 
gehen lassen. Mit einer Gabel ringsum 
einstechen und mit öl bepinseln. 

Zunächst die ausgedrückten, zerklei· 
nerten Tomaten oder das Tomaten­
mark auf den Teig verteilen} darüber 
hauchdünne Zwiebelringe legen, leicht 
salzen und pfeffern. Dann abwech­
selnd mit dem in dünne Scheiben 
geschnittenen Speck und der Salami 
belegen. Kräftig mit Oregano 
bestreuen. Je nach Geschmack noch 
Sardellenfilets und Pfefferoniringe 
dazufügen. Das ganze mit dünnen 
Käsescheiben bedecken und im 

vorgeheizten Backofen bei 220' C Jetzt in den Backofen, denn in einer Stunde sind die Gäste da. 
ca. 35 - 40 Min. backen . 

******** Spanische Tomaten 

Zutaten: 4 große Tomaten, 1 Dose 
ölsardinen ohne Haut und Gräten} 
1 kl. Zwiebel , 1 EL Kapern , 1 hart· 
gekochtes Ei} l / ! Tube Mayonnaise} 
Zitronensaft} Salz} weißer Pfeffer, 
Oliven. 
Von den Tomaten den Deckel 
abschneiden , aushöhlen, salzen und 
pfeffern; die ölsardinen ohne öl mit 
einer Gabel zerdrücken, ebenso das 
Eigelb. Zwiebel und Kapern sehr fein 
schneiden j alles unter die Mayonnaise 
mischen, mit Zitronensaft und weißem 
Pfeffer abschmecken. Diese Masse 
hoch in die Tomaten füllen und mit 
Eiweißscheiben und Oliven garnieren. 

******** Obstsalat In Weinaspik 

Zutaten : 1 Dose Obstsalat, 'I. I Weiß· 
wein, Saft einer I / ! Zitrone, 1 EL 
Zucker, 1 Beutel farbloses Gelatine. 
pulver. 
Wein mit 1/ 8 I Dosenflüssigkeit, 
Zitronensaft ur.d Zucker aufkochen, 
vom Feuer nehmen und die Gelatine 
darunterrühren und erkalten lassen. 
Wenn die Flüssigkeit zu gelieren 
beginnt, den Boden von Pudding­
förmchen damit ausgießen. Den 
abgetropften Obstsalat darauf geben 
und mit der Flüssigkeit bedecken. 
Einige Stunden kaltstellen. Danach 
Förmchen kurz in heißes Wasser 
tauchen, stürzen und mit Sahne und 
Cocktailkirschen garnieren. 

Das Menü ist fertig - links im Vordergrund die Serbische Bohnensuppe, 
dahinter die Italienische Pizza und daneben Spanische Tomaten. 
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elmut Freutel 

Leichtes Wasser 
für 
schwere Brände 
Ein Läschmittel gegen 
brennende Flüssigkeiten 

W ie kein anderer Stoff ist 
W asser als Löschmittel 
geeignet. Seine Vorzüge 
liegen auf der Hand: Es ist 
billig , kommt fast überall 
vor, läßt sich relativ einfach, 
selbst über große Strecken 
fördern, es ist ungiftig und 
chemisch neutral. Seine 
Löschwirkung beruht haupt­
sächlich auf dem Vermögen, 
brennende Gegenstände 
abzukühlen. Zu dieser 
Eigenschaft kommt noch die 
mechanische Wirkung beim 
Löschen mittels Strahlrohr, 
weil durch den Druck auch 
noch eine größere Eindring­
tiefe in den brennenden 
Gegenstand erreicht wird. 

Wasser als Löschmittel hat 
aber auch Nachteile. Sieht 
man einmal von dem Pro­
blem des Einfrierens ab , so 
gibt es auch eine ganze 
Reihe von Stoffen , die nicht 
mit Wasser in Berührung 
kommen dürfen. Es sei hier 
nur an Kalium und Natrium 
erinnert, Stoffe, die sich bei 
der Berührung mit Wasser 
mit dessen Sauerstoff ver­
binden , mit heller Flamme 
verbrennen und Wasserstoff 
freigeben , der wiederum in 
Verbindung mit Luft gefähr­
liches Knallgas bildet. 
Besonders ungeeignet ist 
Wasser zum Löschen brenn­
barer Flüssigkeiten. Da es 

schwerer ist als diese, geht 
es darin unter, ohne daß es 
in der Lage wäre, die ver­
gasende und brennende 
Oberfläche unter die Ent­
zündungstemperatur abzu­
kühlen. 
Zwar können erfahrene 
Hände Flüssigkeitsbrände 
durch fein verteilten Sprüh­
strahl zum Erlöschen brin­
gen, doch ist dies nur bei 
Bränden kleineren Umfangs 
möglich. 
Hersteller von Feuerlösch­
mitteln haben sich von jeher 
bemüht, Produkte auf den 
Markt zu bringen, die diese 
Nachteile nicht aufweisen . 
Dies wurde z. B. erreicht, 
indem man Wasser mit 
einem Schaummittel versah 
und durch mechanisches 
Einmischen von Luft ver­

schäumte. Der entstehende 
Schaum , der im Gegensatz 
zum Wasser leichter als 
brennbare Flüssigkeiten ist 
und sich dazu eignet, die 
Oberfläche der Flüssig­
keiten zu bedecken und 
abzuschließen , hat seine 
H auptlöschwirkung im Er­
sticken der Flammen. 

Eine ähnliche Wirkung wie 
der Schaum, von dem hie r 
nur ei n Beispiel angeführt 
wird, erzeugt das T rocken­
pulver. 

Bei der Suche nach geeig­
neten Löschmitteln für 
Flüssigkeitsbrände geht es 
also immer darum, ein 
Mittel zu finden, das die 
wünschenswerte Eigenschaft 
hat, auf Mineralölprodukten 
einen dünnen, aber halt­
baren Film zu bilden , der 
die darunter befindliche 
Flüssigkeit vom Luftsauer­
stoff abschließt. Ein solches 
Mittel wird jetzt von einer 
Firma angeboten, die es in 
zehnjähriger Zusammen­
arbeit mit dem amerikani­
schen M arineforschungs­
institut entwickelt hat. 
Dieses Löschmittel, zu 
deutsch "Leichtes Wasser" 
genannt, ist ein syntheti­
scher Schaum bildner, der 
eine gute Verträglichkeit 
sowohl mit Salz- als auch 
mit Süßwasser besi tzt. Die 
Bezeichnung "Leichtes 
Wasser" wird abgeleitet 
von der Fähigkeit , auf 
brennbaren Flüssigkeiten, 

Als in einem amerikanischen Kraftstofflager ein Brand ausbrach, war eine Minute später die Feuerwehr zur Stelle. Nach 
45 Sekunden Einsatz von "Leichtem Wasser" war der Brand unter Kontrolle. 

76 



die leichter als Wasser sind, 
einen schwebefähigen 
Wasserfilm zu bilden. Durch 
diesen Film wird die Ver­
dunstungsgeschwindigkeit 
des brennenden Produkts 
soweit reduziert, daß eine 
Zündung des Treibstoffes 
nicht mehr erfolgen kann 
bzw. nur noch schwer 
möglich ist. 
Das Mittel wird als Konzen­
trat geliefert und im Ver­
hältnis 6 Prozent Lösch­
konzentrat und 94 Prozent 
Wasser gemischt. Es kann 
sowohl als Konzentrat direkt 
handelsüblichen Zumischern 
zugegeben als auch aus 
vorgemischter Lösung ein­
gesetzt werden. Die Ver­
schäumungszahl liegt zwi­
schen 7 und 11. 
Das Konzentrat reagiert 
sauer und ist deshalb in 
kunststoffbeschichteten 
Stahlbehältern aufzubewah­
ren. Darin kann es über 
einen längeren Zeitraum 
bei Temperaturen unter 
500 C gelagert werden. 
Gefrieren und Auftauen 
haben keinen Einf luß au f die 
Wirkungsweise des Konzen-

I 

, 

Dieses Foto zeigt einen ausgebrannten Tankwagen, dessen MetalJbehälter durch die 
Hitze teilweise geschmolzen ist, dessen Gummibereifung aber infolge des Löscheinsatzes 
inlakl geblieben ist. 

., 

Die geschmolzene Aluminiumkonstruktion und das beschädigte Filter zeugen von der Hitze, die der brennende 
Kraftsloff hervorrief. Daß dieser Brand gelöschl werden konnte, gehl auf das Konto des neuen Löschmittels. 
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In der Volksrepublik Ungarn wurden 
im Sommer die bisher größten 
Zivilschutzübungen dieses Staates 
abgehalten. Seit Jahren bereits finden 
ständig solche Übungen statt, an 
denen die Spezialdienste des Zivil­
schutzes - auch die aus den Be­
trieben - teilnehmen. 
Die bisher größte Atom-Notstands­
übung Ungarns fand im Komitat 
Fejer, einem Verwaltungsbezirk 
zwischen Budapest und dem Platten­
see, statt. 380000 Einwohner umfaßt 
dieser Bezirk, 32000 von ihnen 
wurden als Angehörige des Zivil­
schutzes mobilisiert. 
Das " Unternehmen Valence/! sah die 
Beseitigung der Folgen simulie rter 
feindlicher Atomschläge vor. 
Bei einer ähnlichen übung im Komitat 
Borsod im Herbst des vergangenen 
Jahres ging man von der radioaktiven 
Verseuchung einer Fläche von 435 km! 
und mehreren tausend Explosions­
verletzten aus. Neben dem Atom­
schlag auf Miskole , mit 175 000 Ein­
wohnern die zweitgrößte ungarische 
Stadt, wurde auch der Angriff mit 
biologischen Waffen auf ein Dorf 
simuliert. 

(Die Welt) 

Tödliche Neugier 

Es war beim Flugzeugunglück bei 
Hamburg kein Einzelfall - immer 
wieder greift die Presse Fälle auf, 
bei denen durch das Verhalten der 
Zuschauer Verletzte noch mehr 
gefährdet werden. 
Müssen sich die Behörden damit 
abfinden, daß die Sensationslust echte 
Hilfe behindert? 
Jedesmal fällt jäh der zivili satorische 
Stuck von der Fassade der Gesell­
schaft, sichtbar wird die brutale Lust 
am Leid en anderer Menschen, brutal 
ihrer Motive wie ihrer Folgen wegen. 
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Es klingt furchtbar, aber es is t wahr: 
dem wimmernden Unfallopfer zuzu­
sehen, dient der Entspannung. 
Sterbende im Original sind eben 
attraktiver als ein Film über Sterbende 
in Vietnam oder Pakistan. Vor allem 
man bleibt dabei der anonyme 
Beobachter. 
Wer sich an Katastrophen auf dem 
Bildschirm gewöhnt hat, neigt auch zur 
reinen Betrachter-Haltung , wo er 
verantwortlich handeln müßte - wo 
er erkennen müßte , wann er an der 
UnfallsteIle gebraucht würde oder 
dort nichts zu suchen hat. 
Die modernen Massenmedien machen 
dieses Zuschauen zur w ichtigsten 
Freizeitbeschäftigung , selbst wo der 
Neugierige unerwünscht sei n muß, 
ist man vor ihm nicht sicher. 
Auf alle Fälle aber wäre jetzt zu 
erwägen, wie die Polizei schneller 
und wirksamer die von Neugierigen 
bedrohten Bereiche abschirmen 
kann . 
Es stellt sich über den Appell an die 
Vernunft des einzelnen hinaus die 
Frage: Wird der Neugierige nicht 
mitschuldig an einer fahrlässigen 
Tötung und sollte das nicht straf­
rechtliche Konsequenzen haben? 

(Kölner Stadtanzeiger) 

Umweltschutz International 
Die EWG hat ein Umweltschutz· 
programm entwickelt, welches mit der 
Industriepolitik der Gemeinschaft eng 
verzahnt ist; in sie sollen alle 
Maßnahmen eingefügt werden, die 
der regionalen und sozialen Struktur 
dienen. Ihre Ergebnisse sollen auch 
den Schutz der natürlichen Umwelt 
sicherstellen. 
Eine Konferenz " Industrie und 
Gesellschaft in der EWG", die 1972 
stattfinden soll , wird sich mit der 
Erörterung solcher Maßnahmen be­
fassen, d ie Entwicklung der Industrie 
und Verbesserung der Lebenshaltung 
verknüpfen. Bereits jetzt werden 
Ko ll oquien mit Vertretern zahlreicher 
Organisationen durchgeführt, die der 
entsprechenden Arbeitsgruppe 
Material liefern sollen. Brüssel 
beobachtet, wie ein Kolloquium mit 
Vertretern der Gewerkschaften gezeigt 
hat, sehr genau d ie Aktiv itäten in 
bezug auf den Umweltschutz. 
Entsprechend wurde bei der jüngsten 
Neugruppierung der Ressorts auch 
der enge Zusammenhang zwischen 
Industriepolitik, Forschungspolitik und 

Umweltschutz in Rechnung gestellt. 
Auch davon profitiert die Arbeits­
gruppe zu r Konzipierung eines 
Umweltschutzprogramms. 
Die Bestimmungen des EWG-Ver­
trages über d ie Rechtsausgleichung 
sind nicht der einzige Weg , um den 
Umweltschutz europäisch zu regeln. 
Zur Integrierung und Anpassung 
nationaler Maßnahmen wird eine 
direkte gesetzgebende Gewalt der 
Gemeinschaft notwendig sein. 
Die Kommission häl t Gemeinschafts­
maßnahmen für den Umweltschutz 
für den geeigneten Weg , die Gefahr 
neuer Handelshemmnisse abzuwehren . 

(Politik und Wirtschaft) 

Wlchtl er als alle Lebensmittel 
Sorgen um eine ausreichende Ver­
sorgung der Bevölkerung mit gutem 
Trinkwasser - besonders in Krisen­
zeiten - macht sich der Zivilschutz­
experte der Bundesregierung. Sein 
Appell , im Augenblick entbehrliche 
Trinkwasserquellen trotzdem ent­
nahmefähig zu erhalten, fand in der 
Presse ein bundesweites Echo. 
" Trinkwasser ist für das Überleben 
fast noch wichtiger als Lebensmitte1!" 
M it diesen Worten hat der Parlamen­
tarische Staatssek retär im BMI , Dorn , 
die Bevölkerung aufgerufen, die 
Trinkwasserversorgu ng sichern zu 
helfen. 
11 Die ersch reckenden Nachrichten über 
die fahrlässige Lagerung von Gift­
stoffen hat uns praktisch vor Augen 
geführt j wie rasch die Trinkwasser­
versorgung gefährdet werden kann", 
erklärte Dorn . Bisher seien dank des 
Einsatzes von Zivil- und K atastrophen­
schutz-Organisationen große Kata­
strophen ausgeblieben und die 
Gefahren beseitigt worden. 
Dorn betonte , alte Brunnen mit gutem 
Wasser sollten nicht ein fach zuge­
schüttet werden, auch wenn sie im 
Augenblick entbehrl ich erschienen. 
Unter bestimmten Voraussetzungen 
würden zur Erhaltung alter Brunnen 
staatliche Zuschüsse gewährt ; das sei 
mit dem Wasse rsicherstell ungsgesetz 
festgelegt worden. 
Der Staatssekretär forderte die 
H aushaltungsvorstände au f, für eine 
eigene Trinkwasserversorgung im 
Notfall zu sorgen. Über das fach­
gerechte Lagern von Tri nkwasser­
vorräten gebe der Bundesverband 
für den Selbstschutz Auskunfl. 

(Westfalen-Blatt) 
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Armee, Krankenhauspersonal und 
dem Gesundheitsdienst wurden die 
Patienten und die Einrichtung des 
alten Krankenhauses in einen Neubau 
verlagert. 
Die Patienten wurden mit normalen 
Krankenwagen transportiert ; schwere 
Fälle in ihren Betten mit Spezial­
fahrzeugen, die über eine hydraulische 
Ladefläche verfügten. Säuglinge und 
Kleinkinder beförderte man mit 
einem BB-Bus und mit 15 Sanitäts-
fahrzeugen der Armee. 
Für etwa 190 einberufene Notwächter 
aus der Gemeinde Rheden wurde 

_______ ________ dieser Umzug zu einer echten Vor-

Verschärfte Bestimmungen 
für Atomkraftwerke 

amerika dienst 
Unlled Sioles Information Service 

Die Siche rheitsvorschriften für Atom­
kraftwerke in den USA sind noch 
weiter verschärft worden. Man hat 
jetzt auch die thermische Ver­
schmutzung - d. h. die überwärmung 
von Wasserläufen durch Kühlwasser 
aus Atomreaktoren - in diese Vor­
schriften einbezogen. 
Es wird ve rlangt, daß Eigentümer und 
Erbauer von Atomkraftwerken jede 
Beeinträchtigung der Umwelt weit­
gehend ausschalten. Die US-Atom­
energie-Kommission bemüht sich 
gegenwärtig, zu klären, welche zusätz­
lichen Maßnahmen außerdem für den 
Umweltschutz zu t reffen oder zu 
berücksichtigen sind. 
Ih re Gesprächspartner sind Speziali­
sten für Umwelthygiene und 
Ökologen. Diese Gespräche sind dann 
die Grundlage für Entscheidungen, 
nach denen möglicherweise berei ts 
im Bau befi ndliche Anlagen stillgelegt 
werden müssen oder Lizenzen für 
geplant<> Werke ertei lt werden. 
Die neuen Bestimmungen gelten für 
alle 96 Atomkraftwerke, die seit dem 
1. Januar 1970 in Betrieb genommen 
wu rden 

(Washington, Nr. 25/1971) 

Beschermlng Bevolklng 
verlagert 
Krankenhaus-Patienten 

depaladijn 
Die Direktion der Krankenanstalten 
Velpse hatte den Bescherming Bevol­
king um Hil feleistung gebeten -
daraus wurde dann eine echte Ein­
satzübung. 
In Zusammenwirkung mit "Nood­
wacht", Polizei, Sanitätseinheiten der 

berp.itung auf den Ernstfall. Mit einem 
bewundernswürdigen Enthusiasmus 
bewerkstelligten sie diesen übungs­
einsatz. Die Tatsache, daß hier tat­
sächlich wirklich kranke und hilflose 
M enschen betreut werden mußten, 
gestal tete den Ablauf der Verlage rung 
so echt, daß jeder Beteiligte mit 
seinem ganzen Können gefordert 
wurde. 

(Den Hag, Nr. 9/1971) 

Erleichterung der BrandsIcher­
heitsforderungen für 
Gebäudekonstruktionen 

• CMLT FÖRSVAR 
Aufgrund einer Neufassung des Ge­
setzes über bauliche Zivilschutzmaß­
nahmen aus dem Jahre 1950 hat 
Innenminister Toft im dänischen 
Parlament eine Gesetzesvorlage über 
die Brandsicherheit von Gebäude­
konstruktionen eingebracht. 
Diese Gesetzesvorlage bedeutet eine 
erhebliche Vereinfachung; die beson­
deren Zivilschutz-Vorschriften über 
Brandsicherheit von Wohngebäuden 
werden aufgehoben, die Brandsicher­
heit dieser Gebäude wird jetzt nach 
den Bestimmungen der Bauordnung 
geregelt. 
Für Gebäude, die nicht Wohnzwek­
ken dienen, sollen die Bestimmun­
gen aus dem Gesetz von 1950 weiter 
Geltung haben. Bei Hallendächern 
über eingeschossigen Bauwerken wird 
die Verwendung von Leimholz und 
anderen Holzkonstruktionen in Zu­
kunft möglich sein. Für die übrigen 
tragenden Konstruktionen von Ge­
bäuden hält man es nach der Vorlage 
nur bei besonders hohen Gebäuden 
für wünschenswert, daß bei tragenden 
Konstruktionen im untersten Teil 

mindestens 120 Minuten Brandsicher~ 
heit gegeben sind. Bisher wurden 
60 Minuten Brandsicherheit gefordert. 
Nach der Neufassung liegt kein Grund 
mehr vor, im Innenministerium ein 
besonderes Gesetz über die Brand­
sicherheit von Gebäudekonstruk­
tionen bestehen zu lassen. 
Der Ausschuß, der den Entwurf zu 
dieser Gesetzesvorlage ausgearbeitet 
hat, wurde gleichzeitig beauftragt, 
ein Gutachten über eine Änderung 
der geltenden Vorschriften für die 
Errichtung von Schutzräumen in Neu­
bauten auszuarbeiten. 

(Kopenhagen, Nr. 2/1971) 

Schutzräume für alle Schweizer 

Der den eidgenössischen Räten vor­
gelegte Bericht über die Konzeption 71 
des Zivilschutzes zieht die Schluß­
folgerungen aus dem Bericht einer 
im Jahre 1966 eingesetzten Studien­
kommission, die "zuverlässige Unte r­
lagen zur Beurteilung der Gefährdung 
der Zivi lbevölkerung auszuarbeiten" 
hatte. 
Der Bericht soll die Grundlage der in 
den nächsten 20 Jahren zu treffenden 
Maßnahmen zum Schutze der schwei­
zerischen Zivilbevölkerung sein. 
Die Maßnahmen waren bisher sehr 
stark auf "Retten und Heilen" aus­
gerichtet. Die örtliche Selbsthilfe sollte 
Schäden nach Luftangri ffen weit­
gehend selbst beheben; im Schutz­
raumbau hatte man damit begonnen, 
belüftete Schutzräume zu erstellen, 
die Verbesserung bereits früher 
erstellter einfacherer Schutzräume 
war im Frieden nicht vorgesehen. 
Dieser Situation wurde nun das neue 
Bedrohungsbild von morgen gegen­
übergestellt, wonach eine Unter­
scheidung zwischen "sicheren" und 
, gefährdeten " Gebieten nicht mehr 
möglich ist. Darauf stützt sich die 
Konzeption 71 und stellt wesentliche 
neue Richtlinien auf: 
• Zivilschutzmäßiger Vollausbau; 

jedem Einwohner der Schweiz muß 
ein Schutzplatz zur Verfügung 
stehen, auch in Siedlungen mit 
weniger als 1000 Einwohnern . 

• Vorsorglicher, stufenweiser Schutz­
raumbezug im Bedrohungsfalle 
nach Anordnung der Behörden. 

• Verzicht auf Bevölkerungsverlage­
rungen; aufgrund des modernen 
Bedrohungsbildes gibt es keine 
"sicheren lf Gebiete mehr. 

(Basel, 28. 8. 1971) 
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Aktuell om Civilförsvar 
Stockholml Schweden, Nr. 3/1971 

Wenn es auBerhalb des 
Schutzraumes brennt 
Das schwedische Reichsamt für Zivil­
verteidigung hat zusammen mit der 
medizinischen Forschungsgruppe des 
Heeres (AMFG) und der Forschungs­
anstalt für Verteidigung Versuche 
durchgeführt. Es sollte die 
besondere Situation untersucht wer­
den , die entsteht, wenn außerhalb 
des Schutzraumes ein Brand aus­
bricht. 
An jedem Versuch nahmen 27 Per­
sonen teil , die vorher eingehend 
auf ihren Gesundheitszustand ge­
prüft worden waren. Das Alter der 
Versuchspersonen - Männer und 
Frauen - lag zwischen 18 und 46 
Jahren . 
Die Veröffentlichung gibt einen Über­
blick über den Ablauf der beiden 
Versuche. Bei völlig passivem 
Verhalten der Teilnehmer 
wurde einmal geprüft, wie lange 
bei abgeschalteter Luftzufuhr 
ein Aufenthalt im Schutzraum 
möglich war, ohne die Teilnehmer zu 
gefährden. Als nach einer Versuchs­
dauer von 3 Stunden und 50 Minuten 
der Sauerstoffanteil auf 16 Prozent 
abgesunken war, wurde der Versuch 
beendet. Im Extremfalle wäre noch 
ein um eine halbe Stunde längerer 
Aufenthalt möglich gewesen. 
Der zweite Versuch, bei dem der sich 
bei gleichen Bedingungen wie im 
ersten Versuch ergebende Überschuß 
an Kohlendioxyd mit Hilfe von ge­
löschtem Kalk absorbiert werden 
sollte , dauerte 8 Stunden. 
Nachdem eine Kohlendioxyd-Kon­
zentration von 3 Prozent erreicht 
war, wurde der Kalk angewendet. 
Nach 4 Stunden war der Sauerstoff­
gehalt auf 16 Prozent abgesunken ; 
dann wurde Sauerstoff eingeblasen 
und der Sauerstoffgehalt blieb kon­
stant. Der Gehalt an Kohlendioxyd 
sank auf 2 Prozent ; dieser Zustand 
wurde dann bis zum Ende des Ver-
uches beibehalten. 
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Civiele Verdediging 
Alphen aan den Rijnl Niederiande 
Nr. 4/5 1971 

Die Versorgung 
mit elektrfscher Energie 
bel Katastrophen 

Diplom-Ingenieur J. H. Bakker unter­
sucht in einem ausführlichen Beitrag 
das Problem der Versorgung der 
Bevölkerung in den Niederlanden 
mit elektrischer Energie, speziell auf 
außergewöhnliche Umstände, also 
Katastrophen oder kriegerische Aus­
einandersetzuogen, bezogen. 

Von einer allgemeinen Betrachtung 
über die Wertigkeit, die heute der 
elektrischen Energie zukommt, aus­
gehend , streift er die Erfahrungen, die 
im 2. Weltkrieg auf diesem Gebiet 
gemacht wurden. 

Bakker ist der Ans icht, daß in Zu­
kunft bei einer ähnlichen Situation 
die Lage wesentlich angespannter 
sei, weil in der Zwischenzeit ja die 
Bedeutung der Energieversorgung mit 
Elektrizität sehr zugenommen habe. 
Es müssen , seiner Meinung nach, sehr 
weitgehende Maßnahmen getroffen 
werden , um die Versorgung im Krisen­
falle sicherzustellen. Wichtig sei 
hierbei die geschützte Anlage der 
Einrichtungen des Verbundnetzes. 
Dies allerdings sei nicht zuletzt auch 
eine Frage des verfügbaren Kapitals 
- allerdings auch nicht so gravie­
rend , wenn man berücksichtige , daß 
der Ausbau entsprechender Reserve­
Kapazitäten und eine breite Streu­
ung der Produktionsstätten schon 
viele Hilfsmöglichkeiten berge. 
Eine Tabelle gibt einen Überblick 
über die Kapazitäten der bestehen­
den Elektrizitätswerke ; weitere Aus­
führungen geben Auskunft über die 
Anteile von Erdgas (ca. 50 Prozent) , 
Erdöl (ca. 35 Prozent) und Steinkohle 
(ca. 15 Prozent) am Brennstoffbedarf 
der Kraftwerke . 

Das Verbundnetz der verschiedenen 
Elektrizitätswerke ist nicht zuletzt 
im Hinblick auf hilfsweise Einschal­
tungen, die beim Ausfall von Kraft­
werken erforderlich werden, so weit­
räumig ausgebaut worden. Hier spielt 
auch der Anschluß an das inter­
nationale Verbundnetz eine Rolle. 
Nicht nur im Hinblick auf kriegerische 
Ereignisse, viel mehr noch nach 
Gesichtspunkten des Hochwasser­
schutzes wird in den Niederlanden 
beim Bau neuer Kraftwerke verfahren. 
Dabei spielen auch automatische 
Schaltüberwachung und Schalt­
schemen, die jederzeit einen über-

blick über das gesamte Verbundnetz 
geben, eine erhebliche Rolle. 
Abschließend wird die Verletzlichkeit 
dieser Schaltanlagen noch einmal 
besonders herausgestellt und ein 
Überblick über die prozentuelle Ver­
teilung der Verbraucheranteile gege· 
ben, die im Krisenfalle der Schlüssel 
für alle Maßnahmen ist. 

Sivilt Beredskap 
Oslo/Norwegen, Nr. 2/1971 

Schulen und Zivilverteidigung 

Auch in Norwegen ist die überlegung, 
in den Schulen des Landes den 
gesamten Komplex der Zivilvertei­
digung in den Unterricht ein­
zubeziehen, soweit gediehen, daß 
bereits konkrete Vorstellungen 
entwickelt werden. 
"Schulen und Zivilverteidigung", das 
war der Themenkreis, der auf einer 
Tagung des Zivilverteidigungsrates 
auf der Zentralschule für Zivil­
verteidigung in Heggedal behandelt 
wurde. Speziell die Ausführungen 
von Abteilungsleiter C. H. Endresen 
werden in der norwegischen Fach­
zeitschrift erörtert. 
Auch in Norwegen soll für alle 
Schüler entsprechenden Alters ein 
gezielter Unterricht erteilt werden , 
der die Themen: Erste Hilfe ; Brand­
schutz; Schutzmaßnahmen gegen 
ABC-Kampfmittel ; Aufgaben und 
Arbeitsmittel der Zivilverteidigung 
umfassen soll. 
Nach den Ausführungen von Endresen 
sind die beiden erstgenannten Fächer 
bereits in die Stundenpläne der 
Schulen aufgenommen worden. 
Die Aufnahme dieser beiden Sparten 
auch in die Lehrbücher ist bereits 
eingeleitet. Wenn man jetzt bestrebt 
ist, den Unterricht über ABC-Kampf­
mittel aufzunehmen, so denkt man 
daran, daß dies über die Anwendung 
während kriegerischer Ereignisse 
hinaus in einem modernen Industrie­
staat der Abwehr von Gefahren 
dienen kann , die bereits im Frieden, 
beispielsweise bei der wirtschaftlichen 
Nutzung der Kernenergie auftreten 
können. 
Die Ausdehnung des Unterrichtes 
auf den Aufgabenkreis und die 
Arbeitsmittel der Zivilverteidigung ist 
nur eine logische Folgerung. 
Zudem wird erhofft, daß dann über 
die Schulen der Gedanke des Selbst­
schützens und der Zivilverteidigung 
zusätzlichen Eingang in weitere 
Bevölkerungsschichten findet. 



WissenSCHaFT 
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Neues Modell des Pulmotor 

Von dem ältesten und bekanntesten 
automatischen Wiederbelebungs­
gerät, dem Pulmotor, gibt es ein 
neues Modell. Die wichtigste Neue­
rung betrifft die Pulmotor-Umschalt­
dose. Sie ermöglicht die Beatmung 

entweder mit einem Sauerstoff-Luft­
Gemisch (O'-Anteil ca. 50 Prozent) 
oder mit 100 Prozent Sauerstoff. Bei 
reiner Sauersloffzufuhr können Gas­
vergiftete dadurch schon am Unfall­
ort, also in gasverseuchter und sauer­
stoffarmer Atmosphäre , wieder­
belebt werden. Während des Abtrans­
portes kann der Verunglückte weiter­
beatmet werden. In der frischen Luft 
geht man dann , um Sauerstoff zu 
sparen, zur Beatmung mit einem 
Sauerstoff-Luft-Gemisch über. Bei 
dieser Einstellung saugt der sauer­
stoffbetriebene Injektor der Umschalt­
dose Außenluft an, die das Atem­
gemisch verdünnt. 

Das nebenstehende Bild zeigt einen 
weiteren Vorzug des neuen Pul­
motor: Sein Sauerstoffvorrat wurde 
nämlich verdoppelt, d. h. der Leicht­
metall-Tornister enthält zwei Stahl-

flaschen von je 2,5 I Rauminhalt 
(insgesamt 1000 I 0'). Dieser Vorrat 
reicht bei der Einstellung ,, 50 Prozent 
O!U für eine Beatmungsdauer lJon 
etwa 120 Minuten, bei 100 Prozent 0' 
für etwa 50 Minuten. 
Neu ist auch die Möglichkeit zur 
Ausschaltung der negativen Phase 
während der Ausatmung, um in 
klinisch bedingten Sonderfällen aus­
schließlich mit positivem Druck 
beatmen zu können. 

H. F. 

In sieben Sekunden aufblasbar 

Um dem deutschen Mehrzweck­
hubschrauber vom Typ BO 105 
außer seinen zwei Triebwerken noch 

mehr Sicherheit zu geben, wurden 
jetzt in sein Zubehörprogramm 
auch aufblasbare Schwimmer auf­
genommen. Sie werden am Kufen~ 
landewerk zusammengefaltet montiert 
und können innerhalb von sieben 
Sekunden aufgeblasen werden. 
Damit kann sich der Hubschrauber 
im Notfall für unbegrenzte Zeit über 
Wasser halten. Mit diesen Not­
schwimmern als Zusatzausrüstung 
erhielt der BO 105 eine weitere 
wichtige Voraussetzung für seine 
vielseitigen Einsatzmöglichkeiten im 
Lotsenversetzdienst, bei der Versor~ 
gung von Erdöl-Bohrinseln vor den 
Küsten und im Seenotrettungsdienst. 
Flugerprobungen mit den aufgebla­
senen Schwimmern zeigten , daß sie 
die Flugeigenschaften und Steuer­
folgsamkeit nicht beeinträchtigen . 
(Luftaufnahme freigegeben durch 
die Regierung von Oberbayern, 
DF 82-1895 vom 2. 9. 71.) 

H. F. 
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ten Hinterland praktisch aufgehoben 
hat. Bei der Betrachtung dieser 
Situation kommt der Autor zu dem 
Schluß, daß Zivilschutz und Kultur­
güterschutz ganz eng miteinander 
verknüpft sind, daß die Herabsetzung 
der Menschenverluste als Maßnahme 
des Zivilschutzes mittelbar wie 
unmittelbar dem Kulturgüterschutz 
zugute kommt. Au s dieser Sicht befaßt 
sich der Autor auch eingehend mit 
den Auswirkungen von Luftangriffen 
und den Wirkungen der verschiedenen 
Waffen, konventioneller als auch 

=-;-;=======:------ atomarer Art. Kultur üterschutz 

Empfehlungen zur praktischen Durch­
führung. Teil 2. Gefährdung der 
Kulturgüter durch Wallenwirkung 
und Brand. 
Von Staatskonservator DipL-lng. 
Dr. Hans Foramitti. 
Verlag Hermann Böhlau, Wien. 
DM 40,- . 
Aus der Erkenntnis, daß es bishe r 
keinen brauchbaren Leitfaden durch 
die komplexe Materie des Kultur­
güterschutzes gab, ließ das öster­
reichische Bundesdenkmalamt ein 
Handbuch erstellen, das sich dieser 
Aufgabe intensiv widmet. Dabei stellte 
sich heraus, daß der anfallende Stoll 
so umfangreich wurde, daß der 
ursprünglich geplante Band in drei 
Teile zerlegt werden mußte. Der erste 
Teil führt in die allgemeine Proble­
matik des Kulturgüterschutzes ein, 
bietet einen historischen Rückblick 
seiner Entwicklung sowie ausführliche 
Richtlinien für die Dokumentation 
von Kulturgut in der ganzen Breite 
der vorhandenen Möglichkeiten. Der 
dritte Teil befaßt sich vor allem mit 
vorbeugenden Schutzmaßnahmen an 
bewegl ichem und unbeweglichem 
Kulturgut. 
Der hier vorliegende zweite Teil hat 
es sich zur Aufgabe gemacht, die 
Gefah ren aufzuzeigen, die dem 
Kulturgut durch die verschiedenen 
Waffenwirkungen drohen und was zur 
Abwehr dieser Gefahren getan werden 
kann und muß. Dabei liegt ein Schwer­
gewicht auf den Brandgefahren. 
Die Frage, ob und wie weit sich im 
Falle zukünftiger Konfl ikte ein wirk­
samer Kulturgüterschutz realisieren 
läßt, wird in diesem Werk sehr sachlich 
und ohne Illusionen abgeschätzt. Der 
Autor weiß, daß viel davon abhäng t, 
in welchem Au smaß die einzelnen 
Staaten Geldmittel und Personal für 
diese Aufgabe zur Verfügung stellen. 
Er weiß aber auch, daß der moderne 
Krieg den Gefahrenunterschied für 
den Bestand der Kulturgüter in den 
Operationsgebieten und im sogenann-
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Schneller als der Tod 

Feuerwerker, namenlose Helden der 
Bombennächte, von Walter Merz. 
Erich Pa bel Verlag, Rastatt ; 
DM 19,80 
Wenn bereits kurz nach Ende des 
Zweiten Weltkrieges von alliierter 
Seite erklärt wurde, daß die durch 
Luftangriffe im Reichsgebiet ver­
ursachten Verluste an Menschen 
(593000) und Zerstörungen keine 
kriegsentscheidende Wirkung hatten, 
wenn dieser ganze Krieg als sinnlos 
angesehen werden muß, so bleibt 
heute nur noch das Verhalten und 
Erleben einzelner Menschen oder 
Gruppen in dieser Zeit zu schildern. 
Im vorliegenden Buch sind es die 
Feuerwerker, deren Aufgabe, " fremd­
ländische Abwurfmunition" zu besei­
tigen , auch heute noch nicht abge­
schlossen ist. 
Der Verfasser beschreibt zunächst 
den Weg eines Feuerwerkers ~ der 
sich als Lehrer an der Feuer­
werkerschule der Luftwaffe frei­
willig zum Einsatz im Ruhrgebiet 
meldet. Dort wird der Leser gleich­
sam Augenzeuge des" Krieges im 
Kri ege" zwischen den Bomben­
räumern und den Konstrukteuren 
der Bomben und vor allem der 
Zünder. " Boobi -traps" = Tölpel­
fallen nannten z. B. die Engländer 
ihre dreifach gegen Ausbau gesi­
cherten Langze itzünder. Jede neue 
" technische Schweinerei !I forderte 
Opfer, ehe der Trick gefunden war, 
wie der Zünd mechanismus überlistet 
werden konnte . Das Quentchen 
Glück, auf das auch der erfahrenste 
Entschärfer in seinen einsamen 
Minuten allein mit dem Blindgänger 
oder dem Zeitzünder angewiesen 
war, entzog sich in 1337 Fällen. 
Nicht einmal zu schätzen ist aber 
die Zahl derjenigen, die den 
"geschickten Chirurgenhänden!l der 

Feuerwerker dankbar sein müssen. 
In der Geschichte dieses Feuer­
werkers erhält der Leser neben 
technischen Angaben einen Einblick 
in das Leben der Bomben räum­
kommandos und auch in ihre 
Gedankenwelt. 
Der zweite Teil des Buches schildert 
die Aufräumarbeiten in Hamburg 
nach dem Kriege. H ier arbeiteten 
unter der brit ischen Militärregierung 
die deutschen Feuerwerker und ihre 
Helfer mit ihren englischen Kollege n 
und - Leidensgenossen zusammen. 
Der dritte Teil beschreibt jene 
Typen von Bomben und Zünder, 
deren Abwurf zum Untergang der 
deutschen Städte führte. Detaillierte 
Konstruktionszeichnungen erleichtern 
das Verständnis der Entschärfungs­
methoden. 

Unfall - Notfall 

Von Mario Nowak 
Verlag Ollene Worte, Bonn 
DM 9,60 
Ein alltäglicher Un fall: Zah lreiche 
neugierige Zu schauer, aber nur 
wenige He lfer , die sofort umsichtig 
zu handeln und zu helfen wissen . 
Hier gibt Mario Nowak - ein Mann 
mit jahrelanger praktischer Erfah rung 
im Unfall rettungsdienst - in kon­
zentrierter und für jeden Laien ver­
ständlicher Form - mit seinem 
Leitfaden Ratschläge über alles, 
was in den ersten Minuten nach 
einem Unfall zu beachten ist. Von 
den ersten Handgriffen in der 
Reihenfolge ihrer Dringlichkeit über 
die Lagerung des Verletzten bis zum 
Abtransport des Verunglückten durch 
einen Rettungswagen werden alle 
lebensrettenden Sofortmaßnahmen, 
wie sie bei Verletzungen , Schock , 
Atemstillstand , Ertrinken, Verbren­
nungen, Vergiftungen u. a. erforder­
lich sind, in anschaulicher Weise dar­
gestellt. Wichtige Kernsätze sind 
jeweils in roter Schrift hervor­
gehoben; zahlreiche Fotos und 
Zeichnungen erläutern den Text 
und prägen sich ein. 
Prof. Dr. med. Wollgang Herzog, 
der das Geleitwort zu diesem Buch 
schrieb, wünscht "de r vorl iegenden 
instruktiven Monographie " Kampf 
dem Verkehrstod" , die sich mit 
ihrem prägnanten Text und ihrer 
reichen Illustration an jeden hilfs­
bereiten Menschen wendet, einen 
vollen Erfolg zum Nutzen unserer 
Schwerverletzten !" 
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